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		Erstes Kapitel.

Die Wölfe

		»Dreihunderttausend Pfund! Und solch ein Sündengeld in den
Händen eines unerfahrenen grünen Jungen von einundzwanzig Jahren.
Und nun soll der Zufall es Mr. Barklay Leverton in die Hände
spielen!«

		Carsdale legte den Brief, den er eben gelesen hatte, fort, ging
durch das Zimmer und öffnete ein Fenster. Dann lehnte er sich
hinaus und blickte hinunter auf die Norfolkstraße. Es war ein
lieblicher Maimorgen, und die Menschen hasteten vorbei im löblichen
Bemühen, vor dem Glockenschlag zehn ihre Büros und Geschäftsräume
zu erreichen. Denn London ist, was den Beginn der Arbeitszeit
angeht, die faulste Stadt der Welt. Man spürte den warmen Hauch
neuen Lebens in der Luft. Die Mieter unterhalb von Leverton &
Carsdales Büros hatten einen Flor von Blumen auf ihren
Fensterbrettern, und der Duft erreichte den Mann da oben. Aber
Carsdale achtete weder auf die eilenden Menschen noch auf den
strahlenden Sonnenschein oder den Duft der unschuldigen Blumen. Er
dachte einzig daran, daß ein unreifer junger Bursche die Absicht
bekundete, Barklay Leverton damit zu betrauen, ein Vermögen von
dreihunderttausend Pfund anzulegen und zu verwalten. Eine schöne
Summe, dachte Carsdale mit zynischem Lachen, [bookmark: page4] eine runde, nette Summe, von der
etwas Hübsches für den abfiel, der das Glück hatte, mit ihr zu
arbeiten.

		Das Schlagen einer der Uhren aus der Nachbarschaft weckte
Carsdale aus seiner Träumerei. Er wandte sich vom Fenster ab, nahm
aus einer offenen Kiste eine Zigarre und zündete sie an. Dann
betrachtete er sein Bild in einem Spiegel. Mit dieser
Personalinspektion war er zufrieden. Er war groß, von guter Figur.
Sein Lächeln war gefällig und einnehmend, sein Gesicht hübsch. Er
hatte braunes Haar und dunkle Augen, war sehr sorgfältig
gekleidet.

		»Ich denke, John Carsdale kann mehr Eindruck auf einen jungen
Menschen machen als Barklay Leverton«, murmelte er, als er sich vom
Spiegel abwandte und auf den Knopf einer elektrischen Klingel
drückte. »Es kommt nur darauf an, die Gelegenheit zu haben, die
günstige Gelegenheit!«

		Geräuschlos öffnete sich die Tür, und der Kopf und die Schultern
eines Jungen kamen zum Vorschein. Er trug eine schmucke Uniform in
Blau und Silber. Der Kopf mit den struppigen Haaren schien
ungebührlich groß für die schmächtigen Schultern. Im Gesicht fielen
die aufgeweckten blauen Augen über einer Stupsnase und der breite
Mund auf. Diese Augen waren mit einer stummen Frage auf seinen Chef
gerichtet.

		»Ich lasse Frau Walsingham bitten, zu mir zu kommen«, sagte
Carsdale.

		Der Junge verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.
Carsdale setzte sich an sein Pult, nahm den Brief [bookmark: page5] und drehte ihn nervös in
den Fingern, bis die Tür sich aufs neue öffnete. Dann blickte er
auf und erhob sich halb aus seinem Sessel.

		»Schließe die Tür ab, Sylvia«, flüsterte er, »ich muß etwas mit
dir besprechen.«

		Die Frau, die eingetreten war, warf einen scharfen Blick auf
Carsdale, schloß die Tür und setzte sich. Einen Augenblick musterte
er sie kritisch.

		»Du siehst heute morgen sehr gut aus«, sagte er plötzlich. »In
der Tat, ausgezeichnet, und darüber freue ich mich.«

		Die Frau lächelte. Es war ein ruhiges, undurchsichtiges Lächeln,
aus dem man alles Mögliche hätte erraten können. Sie war sehr
hübsch und außerordentlich gepflegt in ihrer Erscheinung. Haar,
Zähne, Hände zeigten die Sorgfalt eines Menschen, der bei der
Toilette nichts außer acht läßt. War sie auch für die Bürotätigkeit
etwas zu elegant gekleidet, schienen die Ringe, die an ihren
schlanken, weißen Fingern glänzten, überflüssig zwischen
Geschäftsbüchern und Papieren, so waren doch Kleidung und Ringe von
erlesenem Geschmack und paßten zu ihr wie die schönen Augen und die
feinen Ohren. Sie machte durchaus den Eindruck einer Frau, deren
Fähigkeiten auf den verschiedensten Gebieten lagen.

		»Und warum freust du dich darüber?« fragte sie etwas spöttisch.
»Aus geschäftlichen Gründen?«

		Carsdale schob ihr den Brief hin, den er noch immer nervös hin
und her gedreht hatte.

		»Es ist eine glänzende Sache, wenn man eine schöne [bookmark: page6] Frau in seinem Büro hat«,
sagte er mit leisem Lachen. »Da – lies.«

		Frau Walsingham warf einen forschenden Blick auf den Brief.

		»Oh? Ein Privatbrief an Leverton.«

		»Er war nicht als Privatbrief bezeichnet«, erwiderte Carsdale
gleichgültig. »Und habe ich, seit er krank liegt, nicht alle seine
Briefe geöffnet? Hast du übrigens etwas Neues von ihm gehört?«

		»Ja, er hat eine schlimme Nacht gehabt. Ich werde nachher einmal
anläuten, wenn die Ärzte da gewesen sind. Nun will ich den Brief
lesen, mag darin stehen was will.«

		Was Frau Walsingham, Sekretärin bei Leverton und Carsdale und
mit letzterem eng befreundet, las, war eine in knabenhafter
Handschrift verfaßte Mitteilung vom Tag vorher aus einem Hotel in
Southampton. Während des Lesens entschied sie, daß der Schreiber
freimütig und vertrauensvoll war bis zu einem Grade, der ihm
gefährlich werden konnte.

		 

		»Sehr verehrter Mr. Leverton«, lautete der Brief, »ich bin ein
Fremder für Sie und muß Sie darum daran erinnern, daß Sie und mein
Vater, Martin Shrewsbury, intime Freunde waren, bevor er vor langen
Jahren nach Westindien ging. Ich, sein einziges Kind, Richard Sh.,
bin einundzwanzig Jahre alt. Vor sechs Wochen ist mein lieber Vater
plötzlich gestorben, und ich habe etwas über dreihunderttausend
Pfund von ihm geerbt. [bookmark: page7] Das ist eigentlich der Grund meines Schreibens
an Sie. Das Geld liegt auf einer Londoner Bank, und ich möchte es
natürlich irgendwie arbeiten lassen. Mein Vater hat oft von Ihrem
Verständnis für Geldgeschäfte gesprochen, und ich fand Ihre Adresse
zwischen seinen Papieren. Würden Sie mir vielleicht um der alten
Freundschaft willen mit Ihrer Erfahrung und gutem Rat beistehen?
Ich war noch nie in England. Mein Vater wollte mich dorthin auf die
Schule schicken, aber als ich in das Alter kam, starb meine Mutter.
Da er nur noch mich hatte, schob er es immer wieder auf, und
schließlich blieb ich endgültig zu Hause. So verstehe ich von
Geschäften nicht mehr, als ich bei der Verwaltung unserer Plantagen
gelernt habe. Doch war es meines Vaters Wille, daß ich gleich nach
seinem Tode nach England gehen sollte. Er hatte seine
Angelegenheiten so geordnet, daß alles sofort erledigt werden
konnte. So bin ich nun hier, und alles erscheint mir fremd. Morgen
früh will ich von Southampton nach London fahren, und ich werde mir
erlauben, gleich nach meiner Ankunft bei Ihnen vorzusprechen.

		Mit ergebenster Hochachtung

		Ihr Richard Shrewsbury.«

		 

		Frau Walsingham las den Brief zweimal, ehe sie ihn
zusammenfaltete und zurückgab. Ihr Gesicht war so ruhig und
undurchdringlich wie immer, als sie Carsdale anblickte.

		»Und?« sagte sie. [bookmark: page8]

		»Dreihunderttausend Pfund!« rief der Mann aus.

		Frau Walsingham sah ihn fest aus halbgeschlossenen Augen an.

		»Und?« wiederholte sie.

		Carsdale sprang auf und ging erregt auf und ab.

		»Dreihunderttausend Pfund und ein grüner Junge, der noch nie in
England war. Liebe Sylvia, was für Möglichkeiten für dich und mich!
Was für Aussichten!«

		»Der Brief ist an Leverton gerichtet«, sagte sie trocken.

		»Leverton«, antwortete Carsdale, »ist schwer krank und wird es
voraussichtlich wochenlang bleiben. Dieser junge Hans im Glück
kommt heute, und wir werden ihn empfangen. Und – du und ich, liebe
Sylvia, sind nicht auf den Kopf gefallen.«

		»Es geht so, wir können immer noch lernen. So gedenkst du also
als erster auf dem Plan zu sein?«

		»Natürlich, und die Sache ist einfach genug. Der Junge kommt
hierher. Mr. Leverton ist unglücklicherweise durch Krankheit
verhindert, aber Mr. Carsdale, sein Kompagnon, ist da und wird sich
glücklich schätzen, sich des Sohnes von Levertons altem Freunde
annehmen zu können. Der erste Eindruck ist immer entscheidend.
Daran dachte ich, als ich sagte, daß ich mich über dein
vortreffliches Aussehen freue.«

		Frau Walsingham antwortete nicht gleich. Offenbar in Gedanken
versunken spielte sie mit ihren Ringen. Plötzlich wandte sie sich
an Carsdale, der immer noch auf und ab ging und an seiner großen
Zigarre sog. [bookmark: page9]

		»Du mußt damit rechnen, Hans«, sagte sie schnell und bestimmt,
»daß Leverton und der junge Mensch schließlich doch einander
treffen.«

		»Hauptsache ist, daß ich der erste bin«, erwiderte Carsdale.
»Wir beide müssen nur zuerst den Löffel in die Puddingschüssel
stecken. Die Ärzte sagen, daß Leverton im günstigsten Fall mit
wochenlangem Krankenlager davonkommt. Und so –«

		»Du vergißt verschiedenes, Hans. Denke daran, daß es noch eine
Franziska Leverton gibt.«

		»Ein Mädel von neunzehn Jahren gegen uns beide!«

		»Franziska Leverton ist in ihrer Art ebenso gerissen wie du. Du
weißt so gut wie ich, daß sie seit der Krankheit ihres Vaters alle
paar Tage herkommt, um zu sehen, was es gibt. Wie willst du es
verhindern, daß sie von diesem Jungen hört. Und wenn Leverton
erfährt, daß du den Brief behalten hast –«

		»Ja, Franziska ist entschieden im Wege«, sagte Carsdale hastig.
»Aber das läßt sich ändern. Man kann verhindern, daß der junge Mann
ihr in den Weg läuft, und –«

		Das Läuten des Fernsprechers unterbrach ihn. Er warf seine halb
aufgerauchte Zigarre fort und nahm den Hörer.

		»Ja, ja«, sagte er mechanisch. »Ja – hier ist Carsdale. Was
sagen Sie?«

		Frau Walsingham wandte sich bei seinem plötzlichen Ausruf um. Er
sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. [bookmark: page10]

		»Leverton ist tot!« rief er aus. »Hörst du? Leverton ist
tot!«

		»Tot? Wie –«

		»Vor zwanzig Minuten gestorben. Der Doktor sagt –«

		Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der borstige
Schopf des Laufjungen blickte in das Zimmer.

		»Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, Mr. Richard Shrewsbury.«

	
		
		Zweites Kapitel.

Das Lamm

		Es war charakteristisch für Carsdale und Frau Walsingham, daß
ihre Gesichter beim ersten Laut der sich öffnenden Tür einen rein
geschäftlichen Ausdruck annahmen. Carsdale sah auf den Laufjungen,
als sei dieser jugendliche Angestellte nichts als eine Maschine,
die rein mechanisch eine Botschaft ausgerichtet habe. Die Frau
schien völlig in den Brief vertieft zu sein.

		»Wo ist Mr. Shrewsbury, Griffkin?« fragte Carsdale.

		»Im Wartezimmer, Herr.«

		»Hast du ihm gesagt, daß Mr. Leverton nicht da ist?«

		»Nein, Herr, ich habe ihm nichts gesagt. Was befehlen Sie?«

		»Laß ihn eintreten. Sie brauchen nicht hinausgehen, Frau
Walsingham, ich werde Sie vielleicht nötig haben. Führe den Herrn
hinein, Griffkin.« [bookmark: page11]

		Der Junge verschwand und ließ die Tür halb geöffnet. Einen
Augenblick später riß er sie weit auf für einen jungen Herrn, der
mit einem Ausdruck von schüchterner Erwartung eintrat. Als er die
Schwelle überschritt, blickten der Mann und die Frau mit einer
Neugier auf ihn, die um so größer war, als man sie sorgfältig
verbergen mußte. Beide hatten, nachdem sie den Besucher scharf
gemustert, denselben Gedanken. Mr. Shrewsbury war keineswegs so,
wie sie ihn sich vorgestellt hatten.

		Es war klar, daß der junge Mann, mochte ihm England noch so
fremd sein, durch und durch ein Engländer war. Zwar war sein
Gesicht derart gebräunt, wie man es bei einem Europäer in der Regel
nicht fand, aber sonst verriet alles in seiner sechs Fuß hohen
Gestalt das seit Generationen unvermischte englische Blut. Groß,
schlank, breitschultrig stellte er jenen Typ dar, den man sonst
nirgends auf der Welt als auf den englischen Jagdgebieten und
Cricketplätzen sieht, ausgenommen, wenn das ernsthaftere Spiel des
Krieges oder gefährlicher Abenteuer ihn auf anderen Schauplätzen
braucht. Frau Walsingham stellte in ihren Gedanken fest, daß er
schön war wie ein griechischer Gott. Sie fühlte ihr Herz schlagen,
als sie ihn anschaute, und nur mühsam konnte sie es verhindern, daß
ihre an Gehorsam gewöhnten Augen ihre Gedanken nicht verrieten.

		In Carsdale verstärkte sich, während er den jungen Mann
betrachtete, das Bewußtsein, daß er sich geirrt habe. Etwas in des
Besuchers Gesichtsausdruck verriet, [bookmark: page12] daß er keineswegs dumm war. Mochte er
unerfahren bis zum höchsten Grade sein, er sah aus, als habe er
einen starken Eigenwillen. Als Carsdale mit ausgestreckten Händen
auf ihn zuging, ihn zu begrüßen, tat er es mit ernstem Gesicht.

		Richard Shrewsbury nahm die dargebotene Hand mit einem Griff,
der Carsdale an Riesen oder Hufschmiede erinnerte.

		»Mr. Leverton?« fragte er eifrig. »Es ist zu gütig von Ihnen,
mein Herr. Sie werden denken, daß ich reichlich früh komme, aber
–«

		Carsdale hob die Hand.

		»Es tut mir leid«, sagte er und bot Richard einen Stuhl an,
»aber ich bin nicht Mr. Leverton. Ich bin John Carsdale, sein
Kompagnon. Die Dame hier ist Frau Walsingham, unsere in alles
eingeweihte Sekretärin. Die Sache liegt so, daß Mr. Leverton seit
einiger Zeit krank liegt. Da ich seine Post öffne, kam auch Ihr
Brief heute morgen in meine Hände, und so erwarteten wir Ihren
Besuch. Wir sprachen sogar eben erst von Ihnen.«

		»Es tut mir leid, daß es Mr. Leverton nicht gut geht«, erwiderte
der junge Mann. »Hoffentlich ist die Krankheit nicht
ernsthaft?«

		Carsdale sah Frau Walsingham an, und diese blickte zu Boden.

		»Leider sehr ernst, Mr. Shrewsbury«, entgegnete der Agent.
»Äußerst ernst. Aber warum den Tatbestand verheimlichen? Mr.
Leverton ist tot.« [bookmark: page13]

		»Tot!« rief Richard und sah bestürzt auf den anderen. »So ist er
schon seit längerer Zeit tot?«

		»Er ist genau vor einer halben Stunde gestorben«, erwiderte
Carsdale, indem er kaltblütig auf die Uhr sah. »Ich bekam gerade
die telefonische Nachricht von seinem Tode, als Sie angemeldet
wurden. Es hat uns nicht eigentlich überrascht, denn er war sehr
krank, aber das Ende kam doch sehr plötzlich.«

		Richard sah betreten von einem zum anderen. Er machte Miene,
seine langen Gliedmaßen aus dem Armsessel, in den man ihn genötigt
hatte, zu lösen.

		»Das tut mir außerordentlich leid. Ich kannte Mr. Leverton
natürlich persönlich nicht, aber ich schätzte ihn um meines Vaters
willen, er sprach sehr oft von ihm. Doch ich möchte Sie nicht
länger aufhalten, Mr. Carsdale.«

		Aber Carsdale drückte ihn wieder in den Sessel.

		»Sie halten mich nicht auf«, rief er, »ganz und gar nicht. Wie
ich schon sagte, ich bin, oder richtiger gesprochen, war sein
Kompagnon, und es würde ihm nur lieb sein, wenn ich für Sie tue,
was er gern getan haben würde. Darum verfügen Sie über mich, Mr.
Shrewsbury. Ich darf wohl behaupten, daß ich Ihnen ebenso gut
dienen und raten kann.«

		Carsdales Worte klangen so gütig und warm, daß sich des
Jünglings Antlitz vor Freude rötete.

		»Das ist überaus liebenswürdig von Ihnen, mein Herr«, sagte er.
»Ich bin Ihnen sehr verbunden und [bookmark: page14] werde Sie wieder aufsuchen, sobald ich
mich in London eingerichtet habe.«

		Carsdale lachte, es war ein nachsichtiges, väterliches
Lachen.

		»Besser ist es, Sie kommen vorher zu mir. Sonst könnten Sie sich
an der falschen Stelle einrichten. Ich habe aus Ihrem Brief
ersehen, daß Sie in London vollständig fremd sind.«

		»Vollständig, ich habe gestern zum erstenmal englischen Boden
betreten. Oh, es kommt mir alles ganz sonderbar vor.«

		»Dann vergessen Sie nicht die alte Wahrheit, daß Fremde oft über
das Ohr gehauen werden. Wenn Leverton hier wäre, würde er zuerst
dafür Sorge tragen, daß Sie ein gemütliches Unterkommen finden. Er
würde Sie zweifellos in sein eigenes Haus eingeladen haben. Das
kann ich nicht, denn ich bin Junggeselle und wohne möbliert. Aber
ich bin wohl imstande, Ihnen eine behagliche Wohnung ausfindig zu
machen. Frau Walsingham wird mir bestätigen, daß ich London kenne
wie diesen Raum hier.«

		Frau Walsingham lächelte Mr. Shrewsbury ermutigend an.

		»Mr. Carsdale kennt allerdings London in jeder Hinsicht«, sagte
sie. »Er wird Ihnen ein vortrefflicher Führer sein.«

		»Es ist ungemein liebenswürdig von Ihnen«, erwiderte der
Besucher. »Ich – ich finde die Stadt einfach großartig,
ungeheuerlich.« [bookmark: page15]

		»Und dabei sind Sie ungefähr seit zwei Stunden in London«,
lachte Carsdale. »Warten Sie erst einmal ab, bis Sie etwas davon
gesehen haben. Aber nun im Ernst, in welchem Hotel sind Sie
abgestiegen?«

		Richard errötete wie ein Knabe.

		»Ich fürchte, es ist nicht besonders vornehm«, sagte er
entschuldigend. »Mein Vater sprach öfters davon, aber die
Verhältnisse haben sich wohl inzwischen geändert.« Er nannte den
Namen eines altmodischen Hotels, das in gewissen Kreisen vor
einigen dreißig Jahren berühmt gewesen war, und Carsdale rang die
Hände. »Das geht natürlich nicht«, sagte er. »Der Ruhm dieses
Hauses ist längst vorüber. Hören Sie bitte zu. Sie brauchen eine
nette Wohnung in Westend, und dazu einen geschickten Kammerdiener.
Beides kann ich Ihnen besorgen. Das ist vorteilhafter, als wenn Sie
im Hotel hausen, und außerdem können Sie dann speisen, wann Sie
wollen. Ich kann Ihnen die betreffenden Zimmer schon heute
nachmittag zeigen.«

		»Es ist sehr nett von Ihnen, sich soviel Mühe zu machen«, sagte
Richard. »Mir wäre das sehr lieb, ich hasse Hotels. Aber haben Sie
denn Zeit?«

		Carsdale winkte abwehrend mit der Hand.

		»Oh, wir fabrizieren hier in London sozusagen Zeit. Außerdem
möchte ich gern für Sie tun, was Leverton getan haben würde. Wir
wollen die Zimmer heute besichtigen. Dann werden Sie einen guten
Schneider, Schuhmacher usw. nötig haben. Lassen Sie das alles meine
Sorge sein. Der Diener, den ich Ihnen besorgen [bookmark: page16] kann, ist ein patenter Kerl.
Aber man soll sich nie von seinen Bedienten beraten lassen, was
Geschäfte angeht.«

		»Warum denn nicht?« fragte Richard harmlos.

		»Weil diese Menschen dabei auf ihre eigene Rechnung zu kommen
suchen«, erwiderte Carsdale in feierlichem Ton. »Wenn Sie in London
Einkäufe betreffend Rat nötig haben, dürfen Sie sich nur an
selbstlose Freunde oder an Ihren Anwalt wenden, sonst werden Sie
betrogen. Das ist natürlich alles nur solange notwendig, bis Sie
eigene Erfahrung gesammelt haben, und das wird bald der Fall
sein.«

		Richard fand den Mut, Frau Walsingham zuzulächeln, er wußte
selbst nicht, warum.

		»Dann werde ich Sie, Mr. Carsdale, fürchte ich, zunächst in
Anspruch nehmen müssen«, sagte er, »denn ich habe keine Freunde in
London. Als ich heute morgen ankam und sah, wie riesig groß die
Stadt ist, überfiel mich ein Gefühl von Verlassenheit und fast von
Furcht.«

		Carsdales Gesicht wurde mitleidig. Er schüttelte den Kopf und
blickte auf Frau Walsingham.

		»Ja«, meinte er ernst. »Ein Mensch kann in London so einsam sein
wie ein Eremit in der Wüste. Aber Sie werden nicht einsam sein, Sie
sind jung und werden bald Freunde finden. Wir müssen nur sehen, daß
sie von der rechten Art sind. Aber leider«, fügte er hinzu, indem
er aufstand, »muß ich nun an meine Arbeit. Doch steht der
Nachmittag zu Ihrer Verfügung. Ich werde Sie um drei in Ihrem Hotel
abholen, Mr. Shrewsbury. [bookmark: page17] Bis dahin – verlaufen Sie sich nicht in unserer
Steinwüste.«

		Richard empfand, daß er damit entlassen war, und verbeugte sich
vor Frau Walsingham. Carsdale führte ihn zu einer Seitentür hinaus
und brachte ihn bis zum Fahrstuhl.

		»Verfügen Sie bitte ohne Bedenken ganz über mich«, sagte er, als
er dem Besucher die Hand schüttelte. »Ich möchte, daß Sie die
Überzeugung gewinnen, daß ich Ihnen ebenso dienstbereit bin, wie es
mein verstorbener Kompagnon gewesen wäre.«

		»Sie sind zu gütig«, sagte Richard. Er zögerte einen Augenblick.
»Ich möchte Mr. Levertons Familie mein Beileid aussprechen«, fuhr
er schüchtern fort. »Vielleicht raten Sie mir, wie ich es am besten
anfange?«

		»Natürlich, natürlich. Also bis heute nachmittag!«

		Er winkte mit der Hand und lächelte Richard verbindlich und
freundschaftlich zu, als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte.
Aber das Lächeln machte einem betroffenen Gesichtsausdruck Platz,
als er wieder zu Frau Walsingham in sein Zimmer trat. Und die Dame
sah genau so betroffen aus. Sie biß sich auf die Oberlippe und
deutete auf den Nebenraum.

		»Hans«, flüsterte sie, »Franziska Leverton ist in ihres Vaters
Privatbüro. Griffkin sagt, sie ist eben gekommen. Und denk dir,
Winch, der Notar, ist bei ihr.« [bookmark: page18]

	
		
		Drittes Kapitel.

Eines Toten letzter Wille

		Das erste, was Carsdale auf diese Mitteilung hin tat, war, daß
er die Tür zu dem Zimmer schloß, in dem Griffkin und eine junge
Stenotypistin bei ihrer Arbeit saßen. Verblüfft sah er die
Sekretärin an.

		»Was, hier – schon eine Stunde nach ihres Vaters Tod!« rief er
aus.

		»Ich sagte dir, daß sie so gerissen ist, wie du. Sie muß Winch
sofort angerufen und hierhergebracht haben. Aber – warum?«

		Carsdale zuckte zuerst die Achseln und breitete dann die Hände
aus.

		»Mag es der Himmel wissen – ich nicht«, antwortete er. »Es sieht
direkt unpassend aus. Vielleicht sucht sie bestimmte Papiere, das
Testament. Außerdem weißt du ja, daß Leverton seine besonderen
Geschäfte hatte, wie ich die meinen. Ich kann sie nicht hindern,
ihres Vaters Privatbüro zu betreten.«

		»Nein, zumal sie schon drin ist«, sagte Frau Walsingham. »Und
außerdem ist die Tür abgeschlossen. Griffkin hörte, wie sie gleich
hinter sich zuriegelten.«

		Carsdale erschrak.

		»Die Tür – verschlossen!« rief er aus. »Lieber Gott, was
bedeutet das? Das klingt geheimnisvoll.«

		»Meiner Ansicht nach bedeutet das, daß sie und Winch [bookmark: page19] Levertons
Schreibtisch und Geldschrank durchsuchen«, sagte Frau Walsingham
und sah ihn fest an. »Wie denkst du darüber?«

		Aber Carsdale zuckte nur abermals die Achseln und lächelte
rätselhaft. Er wandte sich zu dem Schreibtisch hinter ihm, faltete
Richard Shrewsburys Brief sorgfältig zusammen und legte ihn in
seine Brieftasche.

		»Ich habe schon gesagt, daß es mich nichts angeht, was sie und
Winch in Levertons Privatzimmer machen. Aber was wichtiger ist –
wie denkst du über den Jungen?«

		»Daß es wichtig wäre, ihn jung zu erhalten«, sagte Frau
Walsingham kurz. »Er gehört zu den Menschen, die schnell die
Eierschalen abstreifen. Er ist kein Dummkopf, Hans – nur grün und
unerfahren. Sei vorsichtig und geh nicht zu scharf vor.«

		»Nein, nein. Ich denke, ich sehe meinen Weg. Aber nun diese
beiden in Levertons Zimmer. Das beste ist, wir gehen an unsere
Arbeit. Sie sollen den Eindruck haben, als liefe alles die alte
Bahn. Ich werde meine Tür offen lassen, damit ich merke, wenn sie
herauskommen. Ich gäbe etwas darum zu wissen, warum sie da
sind.«

		Frau Walsingham antwortete nicht. Sie nahm einige Schriftstücke
und ging in ihr Zimmer. Carsdale folgte ihr bis zu dem Vorzimmer,
gab der Stenotypistin einige Anweisungen und ließ dann seine Tür
geöffnet.

		Er wußte – und noch ein paar Leute wußten es auch –, daß seine
geschäftlichen Beziehungen zu Leverton [bookmark: page20] eigentümlicher Art waren. Es bestand
eigentlich kein gesetzliches Teilhaberverhältnis zwischen ihnen.
Zwar standen ihre Namen nebeneinander auf der Liste der Mieter, die
im unteren Hausflur hing, auch fand man sie auf dem Messingschild,
das die große Bürotür zierte. In Wirklichkeit aber waren sie nur
Kompagnons gewesen, wenn es ihnen beliebte. Sie teilten sich in die
Miete und die Bürounkosten. Sie bezahlten abwechselnd die Dienste
von Frau Walsingham, Fräulein Rouseby, der Stenotypistin, und von
Griffkin, dem Laufjungen. Manche Geschäfte machten sie gemeinsam,
manche mit dritten zusammen. Aber daneben bearbeitete auch jeder
seine eigenen Sachen. Jeder hatte seine besonderen Geheimnisse.

		Für Leute, die mit dem Betrieb nur oberflächlich bekannt waren,
war die eigentliche Natur der Geschäfte, mit denen Leverton &
Carsdale sich abgaben, ein Rätsel. Alle Arten sonderbarer Gäste
benutzten den Fahrstuhl, der zu den Büros von Leverton &
Carsdale führte. Die einen hatten vergnügte und hoffnungsvolle
Gesichter, auch wenn sie schon seit einem Jahr in
Geschäftsverbindung standen. Manche fingen schon nach wenigen
Wochen an mit den Zähnen zu knirschen und Flüche auszustoßen.
Mancher deutete an, daß man seltsame Geschichten von der Firma
erzählen könne, aber der Strom der Klienten nahm nicht ab. Und
wieder andere gaben zu verstehen, daß niemand besser mit den
geheimen Fäden des gesamten Geschäftsbetriebes Bescheid wüßte als
Frau Walsingham, die Vertraute beider Chefs. [bookmark: page21]

		Aber Carsdale wußte, wie gesagt, daß Leverton seine Geheimnisse
gehabt hatte, wie er selbst, und überlegte, während er so wartete,
ob des Toten Tochter um eines solchen willen gekommen sein mochte.
Vor Franziska Leverton hatte er eine tiefe und geheime Furcht. Er
wußte, daß sie mehr als klug war, und er fühlte instinktiv, daß sie
ihm nicht über den Weg traute. Bei den seltenen Gelegenheiten, wo
er die Wohnung in Maida Vale besucht hatte, in der Leverton mit
seinem einzigen Kind lebte, hatte er mehr als einmal gespürt, wie
das Mädchen ihn mit den ernsten, festen Augen sonderbar
beobachtete, und er hatte es empfunden, daß mehr kaufmännische
Fähigkeiten in ihr steckten, als Leverton selbst je besessen hatte.
Andere Leute sahen in Franziska nichts als ein hübsches junges Ding
von neunzehn Jahren, das vergnügt, lebhaft und unterhaltsam war.
Carsdale allein wußte, daß ihm gegenüber ihre grauen Augen hart
wurden, ihr Kinn angriffslustig, daß sie ihm immer bis in sein
Inneres zu blicken schien. Er war überzeugt, daß sie ihm nicht mehr
traute, als etwa einem Wolf, der in einen Schafstall eingedrungen
war.

		»Ich gäbe was drum, wüßte ich, warum sie gekommen sind«,
wiederholte Carsdale nach zehn Minuten. Ungeduldig ging er in das
Vorzimmer, schickte Fräulein Rouseby zu Frau Walsingham mit einem
Auftrag, der sie dort festhielt, jagte Griffkin zur Post und
säuberte so das Feld, auf dem er Franziska Leverton und ihren Notar
treffen wollte. Seine Laune hatte sich verschlechtert. Das
Verriegeln der Tür verletzte seinen Stolz. [bookmark: page22] Er faßte es als eine Art von
Kriegserklärung von Franziskas Seite auf.

		Endlich öffnete sich die Tür, und das Mädchen erschien mit einer
Aktenmappe. Carsdales Augen hasteten von Levertons Tochter zu dem
Notar. Auch er trug eine etwas größere Aktentasche. Und Carsdale
wußte nun, daß sie Levertons Papiere durchsucht hatten und einige
davon wegtrugen.

		Er kannte Franziska zur Genüge, um zu wissen, daß er bei ihr
nicht gewinnen konnte, wenn er Bedauern über des Vaters Tod
heuchelte. Und da er durchaus nicht feige war, packte er den Stier
bei den Hörnern.

		»Es ist nicht gerade höflich von Ihnen, mein Fräulein,
hierherzukommen und sich mit Mr. Winch in jenem Zimmer
einzuschließen. Es hätte Sie auch so niemand gestört.«

		Franziska Leverton sah ihn ruhig an.

		»Ich bin davon nicht ganz überzeugt, Mr. Carsdale«, antwortete
sie. »Ich bin, wenn ich hier war, oft genug gestört worden.«

		Carsdale zuckte in der ihm eigenen Art die Achseln.

		»Wenn Büroräume in dieser Weise benutzt werden«, sagte er, »geht
man natürlich überall ein und aus. Aber es macht auf die
Angestellten einen schlechten Eindruck, wenn die Chefs sich vor
einander einriegeln. Und es ist doch seltsam, daß Sie so
unmittelbar nach Ihres Vaters Tode hierher kommen, Papiere
durchsehen und, wie der Augenschein zeigt, auch solche mitnehmen,
die unter Umständen auch mich angehen können.« [bookmark: page23]

		Der Notar, ein Mann mit scharfen Augen und einem milden Ausdruck
auf dem schon ältlichen Antlitz, trat einen Schritt vor.

		»Das Fräulein führt nur den Willen ihres Vaters aus, Mr.
Carsdale«, sagte er ruhig. »Ich denke, liebes Kind, unter diesen
Umständen könnten Sie Mr. Carsdale erklären, warum Sie heute morgen
so eilig hergekommen sind.«

		»Aber nein doch«, rief Carsdale aus, »es liegt mir fern, hier
lästig zu fallen.« Doch Franziska Leverton sah ihn ernst an und
folgte dem Rat.

		»Vielleicht hätte ich erst mit Ihnen sprechen müssen, aber
Griffkin sagte mir, Sie wären beschäftigt. Obwohl nach Ansicht der
Ärzte unmittelbare Lebensgefahr nicht bestand, gab mir mein Vater
den Auftrag, für den Fall seines Todes sofort Mr. Winch zu
benachrichtigen. Er sollte mich hierher begleiten, mit einem
Schlüssel, den er in Verwahrung hatte, den Geldschrank öffnen und
ein Bündel Papiere sowie ein Päckchen daraus mitnehmen. Diese
Anweisungen habe ich ausgeführt, und wenn ich die Tür abschloß, so
geschah es, um nicht gestört zu werden.«

		Carsdale zerfloß sofort in Mitgefühl und Wohlwollen.

		»Aber natürlich, natürlich, verehrtes Fräulein«, sagte er. »Tut
mir leid, etwas gesagt zu haben, aber Sie werden mich verstehen.
Ihr Vater und ich gingen ungeniert einer in des anderen Zimmer ein
und aus und verschlossen nie etwas voreinander. Aber natürlich gibt
[bookmark: page24] es
Privatsachen, und mit seinem Schreibtisch und Geldschrank hatte ich
nichts zu tun. Nun sagen Sie mir bitte, ob ich Ihnen noch irgendwie
behilflich sein kann?«

		Aber Franziska lehnte das Anerbieten kühl und höflich ab. Mr.
Winch und sie hätten schon alles Notwendige besorgt. Dann
entfernten sie sich, und Carsdale ging in Frau Walsinghams Zimmer,
schickte die Stenotypistin fort und schloß hinter ihr sorgfältig
die Tür.

		»Es ist nichts«, sagte er beruhigend, »nichts Besonderes. Sie
hat nur einige Papiere geholt und unwichtiges Zeug. Leverton hat
wohl etwas von seinem plötzlichen Tod geahnt und ihr aufgetragen,
gewisse Sachen in Verwahrung zu nehmen. Es hat nichts auf
sich.«

		Die Frau sah ihn sonderbar an.

		»Das sieht dir wieder ähnlich. Wie kannst du wissen, was sie
fortgenommen hat? Du hättest auf Grund deiner Verbindung mit
Leverton darauf bestehen sollen, daß nichts ohne dein Wissen
entfernt wird.«

		»Aber du hast doch kein Recht, dich um eines anderen privaten
Geldschrank zu kümmern«, sagte Carsdale achselzuckend. »Ich weiß
genau, was Leverton an Papieren von mir hatte, und sie sind
belanglos. Nun gib acht, Sylvia, ich muß mich jetzt um Shrewsburys
Angelegenheiten kümmern. Damit wird der Tag so ziemlich hingehen,
und vor Abend werde ich nicht zurückkommen. Du mußt also hier die
Augen offenhalten. Etwas Besonderes liegt nicht vor, und sollte
etwas kommen, das du nicht selbst erledigen kannst, so sagst du
einfach, Leverton wäre gestorben, und ich wäre erst morgen wieder
zu sprechen.« [bookmark: page25]

		Damit ging Carsdale fort, und Frau Walsingham saß in ihrem
behaglichen Zimmer und sann nach. Sie blieb in Gedanken versunken,
bis Fräulein Rouseby zum Frühstück ging. Dann nahm sie einen Brief
vom Tisch, ging damit in das Vorzimmer und gab ihn Griffkin, der
ihn besorgen mußte. Sie machte sich sogar die Mühe, aus dem Fenster
zu sehen und dem jungen Herrn nachzublicken, der gemütlich in der
Richtung des Templebahnhofs dahinschlenderte. Nachdem sie so als
einziges lebendes Wesen in den Geschäftsräumen zurückgeblieben war,
begab sie sich eiligst in Levertons Privatzimmer und ging auf den
Geldschrank zu, den Franziska Leverton soeben noch aufgesucht
hatte. Denn Frau Walsingham brannte vor Eifer und Neugierde, über
bestimmte Dinge Gewißheit zu bekommen. Sie nahm einen Schlüssel aus
einem verborgenen Täschchen ihres Kleides und öffnete damit die
schwere Tür. Gleich darauf schloß sie wieder zu. Sie hatte ihre
Neugierde gestillt, sie wußte nun, was des Toten Tochter
mitgenommen hatte. [bookmark: page26]

	
		
		Viertes Kapitel.

Rückkehr zur rechten Zeit

		Inzwischen waren Mr. Winch und seine Begleiterin die
Norfolkstraße entlang bis zu dem belebten Strand gegangen. Dort
hatten sie eine Autotaxe genommen, die sie zu dem Büro des Notars,
New Square, brachte.

		Franziska war froh, als sie in dem friedlichen Zimmer des
altmodischen Hauses saß. Die bloße Gegenwart Mr. Winchs, eines
väterlichen Mannes mit grauem Backenbart und gemessenen Bewegungen,
wirkte beruhigend nach dem lärmenden Wesen John Carsdales. Mr.
Winch schien die Gedanken des Mädchens zu erraten, und er suchte
ihr darum den bequemsten Sessel im Zimmer aus.

		»Nun, liebes Kind«, begann er, nachdem er die Brille aufgesetzt
hatte, »lassen Sie mich die Aufzeichnungen sehen, die Ihr Vater Sie
heute nacht bezüglich dieser Dinge hier machen ließ. Sie schrieben
alles genau, wie er diktierte?«

		»Wort für Wort«, erwiderte Franziska, indem sie einen
zusammengefalteten Bogen Papier hervorbrachte. »Ich habe es ihm
hinterher vorgelesen.«

		»Sehr gut, sehr gut«, meinte der Notar. »Lassen Sie mich jetzt
noch einmal sorgfältig lesen, wir haben es vorher nur
durchflogen.«

		Er breitete den Bogen Kanzleipapier, den das Mädchen [bookmark: page27] ihm gab, aus,
hielt ihn dicht vor seine Brillengläser und las den Inhalt laut,
langsam und nachdenklich.

		 

		»Den 18. Mai 1908. Barklay Levertons Anweisung für seine Tochter
Franziska Leverton für den Fall seines plötzlichen Todes.

		Erstens: Spätestens eine Stunde nach meinem Tode gehst du zu Mr.
Septimus Winch, New Square, und bittest ihn, dich in mein Büro zu
begleiten und den Schlüssel zu meinem Privatgeldschrank, den ich
ihm kürzlich einhändigte, mitzunehmen.

		Zweitens: Du öffnest den Schrank und nimmst aus dem Fach rechts
ein Paket mit Wertpapieren, die in braunes Papier gewickelt und rot
gesiegelt sind. Du händigst sie Mr. Winch ein.

		Drittens: Im linken Fach wirst du ein Päckchen finden, das in
Leder genäht und schwarz versiegelt ist, dazu einen ebenso
gesiegelten Umschlag. Diese beiden Sachen nimmst du selbst mit. Gib
acht, sie nicht zu verlieren.

		Viertens: Ihr geht beide sofort zu Mr. Winchs Büro. Dort
verschließt Mr. Winch die Wertpapiere in seinem Geldschrank, um sie
später durchzusehen.

		Fünftens: Ihr öffnet den Umschlag und lest den Inhalt der aus
zwei mit A und B bezeichneten Papieren besteht.

		Sechstens: Dann öffnet ihr das versiegelte Paket und prüft den
Gegenstand, von dem in den Papieren die Rede ist. [bookmark: page28]

		Siebentes: Mr. Winch soll dann Paket wie Umschlag wieder
versiegeln und in deiner Gegenwart auf seiner Bank in Verwahrung
geben bis zu dem in den Papieren vermerkten Termin.«

		 

		»Hm!« sagte der Notar, indem er den Bogen fortlegte, »diese
Anweisungen sind ziemlich geheimnisvoll, liebes Kind. Sie haben
keine Ahnung, was es mit dem versiegelten Paket auf sich hat?«

		»Nein, ich weiß nur, daß es sich um einen Gegenstand von
höchstem Wert handeln muß.«

		»Offenbar, offenbar«, stimmte Mr. Winch bei. »Ich verstehe nur
nicht, warum mein verstorbener Klient nie zu mir davon gesprochen
hat.«

		»Er hat auch zu mir nie davon gesprochen. Vielleicht
beabsichtigte er es in der vergangenen Nacht, aber er war zu
schwach, um zu sprechen, nachdem er diktiert hatte.«

		»So wird es sein«, sagte der Notar. »Nun will ich mich der
ersten unserer Pflichten entledigen und die Wertpapiere in meinen
Geldschrank einschließen. Sehen Sie, liebes Kind, ich tue sie in
diese Schublade, später können wir sie durchsehen. Nun wollen wir
den Inhalt des Umschlages untersuchen. Erst nehmen wir das Papier
A. Vielleicht lesen wir es zusammen.«

		Aber trotz seines Vorschlages las der alte Herr laut, jedes
einzelne Wort betonend.

		 

		»Abbotsbury House,

Norfolk Street, Strand,

London WC

den 21. Juni 1905.

		Herrn Barklay Leverton, Hochwohlgeboren. [bookmark: page29]

		Ich bestätige hiermit, von Ihnen fünftausend Pfund Sterling als
Darlehen zum Zweck meiner Forschungsreise nach Zentral-Südamerika
erhalten zu haben. Als Sicherheit habe ich Ihnen ein
Diamantenhalsband überlassen, das mir gehört und seit hundert
Jahren sich im Besitz meiner Familie befindet. Einst soll es
Eigentum der Kaiserin Marie Louise gewesen sein. Sollte ich die
fünftausend Pfund zuzüglich fünf Prozent Zinsen jährlich nicht bis
zum 21. Juni 1908 bezahlen, so bin ich damit einverstanden, daß das
Halsband in Ihren Besitz übergeht

		Ralph Seymour Burgoyne.«

		 

		Mr. Winch nahm die Brille ab und sah seine Begleiterin erstaunt
an.

		»Burgoyne!« rief der Notar aus. »Das ist sicher der Reisende,
der große Forscher!«

		»Der verschollen sein soll«, bemerkte Franziska eifrig. »Sie
wissen doch – man hat seit einem Jahr nichts mehr von ihm
gehört.«

		»Sicherlich, sicherlich, liebes Kind. Das ist wirklich ein sehr
wichtiges Dokument. Ich hatte keine Ahnung, daß Ihr Vater ein
solches Geschäft gemacht hat. Nun wissen wir, daß es sich um ein
Diamantenhalsband handelt. Am besten sehen wir gleich nach, ob es
noch unversehrt ist.«

		»Aber wir haben das Papier B noch nicht gelesen«, warf Franziska
ein. »Müssen wir uns nicht an die Bestimmungen meines Vaters
halten?«

		»Doch, doch«, gab der alte Herr zu, indem er das zweite Papier
in die Hand nahm. »Was haben wir da? [bookmark: page30] Ah, etwas Handschriftliches von Ihrem
Vater. Vielleicht lesen Sie es, liebes Kind. Ihres Vaters Schrift
war immer schwer zu entziffern.«

		»Gut. Das Schreiben ist vom 14. Mai 1907. Es lautet: ›Nachtrag
zu dem Abkommen zwischen Kapitän Burgoyne und mir, von dem in dem
Papier A die Rede ist. Da das Gerücht geht, Kapitän Burgoyne und
seine Expedition seien in den Urwäldern Südamerikas verschollen,
und es bestände keine Hoffnung auf Rückkehr, so halte ich es für
nötig, meine Wünsche betreffend das Diamantenhalsband
niederzuschreiben.

		Wenn Kapital und Zinsen zum Termin nicht bezahlt werden, kann
das Halsband verkauft werden. In diesem Sinne bin ich mit Kapitän
Burgoyne einig geworden. Obwohl es ein Familienerbstück ist, hat es
keinen Gefühlswert für ihn, zumal er nicht zu heiraten
beabsichtigt, so daß wenig Aussicht besteht, es etwa einer Tochter
zu hinterlassen.

		Ich bin aber entschlossen, falls ich den Termin erleben sollte
(was zweifelhaft ist, da ich schwer herzleidend bin), das Halsband
für mindestens noch ein Jahr zur Verfügung zu halten. Und ich
wünsche, daß meine Tochter als meine alleinige Erbin und mein
Testamentsvollstrecker sich nach dieser meiner Bestimmung
richten.

		Barklay Leverton.‹«

		Mit Tränen in den Augen blickte das Mädchen den Notar an. [bookmark: page31]

		»Sie werden nach seinem Wunsch handeln?« fragte sie. »Ich weiß,
daß Sie Testamentsvollstrecker sind.«

		»Natürlich, natürlich, liebes Kind«, rief Mr. Winch aus. »Gewiß
respektieren wir seine Wünsche. Die Geschichte ist richtig
romantisch. Aber nun wollen wir nach dem Halsband sehen. Einst
Eigentum der Kaiserin Marie Louise, der zweiten Frau Napoleons,
wenn ich nicht irre. Höchst interessant, das Halsband muß sehr
wertvoll sein.«

		Aber nachdem sie die verschiedenen Hüllen, mit denen der Schmuck
umgeben war, entfernt hatten, war Mr. Winch enttäuscht. Die
altertümliche goldene Einfassung war matt und fleckig. Die Steine
sahen, wie er meinte, wie Glas aus.

		»Aber sehen Sie doch die Größe und das Feuer!« rief Franziska
aus. »Oh, Mr. Winch, der Schmuck ist mehr wert als fünftausend
Pfund, viel mehr.«

		»Sehr wahrscheinlich, liebes Kind, sehr wahrscheinlich«, stimmte
Mr. Winch zu. »Um so mehr Grund haben wir, ihn sofort wieder
einzupacken, zu versiegeln und zusammen mit den beiden Schreiben
auf meine Bank zu bringen. Wir wollen uns gleich auf den Weg
machen.«

		Als sie eine halbe Stunde später von Mr. Winchs Bank in Chancery
Lane zurückkamen, griff Franziska plötzlich nach des alten Mannes
Arm und deutete auf die dick gedruckten Schlagzeilen einer Zeitung,
die ein Junge schwenkte, indem er seine Ware ausrief.

		»Sehen Sie doch, sehen Sie doch!« rief sie aus. »Haben Sie es
gelesen? ›Neues von der [bookmark: page32] Burgoyne-Expedition. – Alle Mitglieder am Leben
und gesund!‹«

		Sie entriß dem Jungen ein Zeitungsblatt, während Mr. Winch in
seinen Taschen nach einem Kupferstück suchte. Plötzlich hielt sie
ihm die Zeitung dicht vor die Augen.

		»Da steht es«, sagte sie. »Ach, Sie können ja ohne Brille nicht
lesen. Hören Sie zu: ›Die Mitglieder der Burgoyne-Expedition,
sieben an der Zahl, sind in Lima angekommen und werden sofort nach
England fahren, wo man mit ihrem Eintreffen in Southampton etwa für
den 20. Juni rechnet.‹ Da steht es schwarz auf weiß, Mr.
Winch.«

		Der Notar nickte mehrmals mit dem Kopf, bevor er Franziska
anblickte, und bemerkte dann ernsthaft:

		»Er wird gerade zur rechten Zeit hier sein.«

	
		
		Fünftes Kapitel.

Des Raubzuges Anfang

		Richard Shrewsbury verließ das Anwaltsbüro im Zustande freudiger
Erregung. Er hielt Mr. Carsdale für einen höchst angenehmen und
gutherzigen Mann und die Sekretärin für eine sehr schöne,
bezaubernde Frau. Er wünschte sich Glück, daß das Schicksal ihn mit
Carsdale bekannt gemacht hatte und dachte darüber nach, ob Frau
Walsingham verheiratet oder Witwe sei. Bis dahin hatte er sich
vereinsamt gefühlt und sich etwas gefürchtet vor dem verwirrenden,
hastenden Treiben, in das er so [bookmark: page33] jäh gestürzt worden war. Nun war er nicht mehr
verlassen oder beunruhigt. Er schritt die Norfolkstraße entlang so
frisch wie der Maimorgen, der über London lag. Er empfand, daß er
gesund und jung war und dreihunderttausend Pfund besaß, daß das
schöne Leben offen vor ihm lag. So bummelte er bis in den späten
Nachmittag vergnügt und sorglos umher, so daß Carsdale, der in
allen Geldsachen die Pünktlichkeit selbst war, im Hotel fünf
Minuten auf ihn warten mußte. Er lachte, als der junge Mann
hineingestürmt kam. »Man kann unschwer ahnen, was Sie getrieben
haben, mein Freund«, sagte er. »Sie denken vermutlich, London ist
eine Stadt aus dem Märchenland.«

		»Es ist der schönste Ort, den ich mir je träumen ließ«, sagte
Richard in aller Einfalt.

		Er ließ sich in einen Sessel fallen und blickte sich in dem
etwas altmodischen Rauchzimmer um. Sein Gesicht verriet, was er
dachte.

		»Ich begreife nun«, sagte er, »warum Sie die Hände
zusammenschlugen, als ich Ihnen erzählte, wo ich abgestiegen sei.
Eben habe ich im Hotel Ritz gefrühstückt. Zur Zeit meines Vaters
gab es wohl derartige Gaststätten noch nicht?«

		»Auch noch lange Jahre nachher nicht«, sagte Carsdale lächelnd.
»So gefällt Ihnen also dieser Teil der Stadt? Das ist schön, denn
die Wohnung, die ich für Sie im Sinn habe, liegt nicht weit von
Piccadilly, direkt am Berkeley Square. Und damit wir erst einmal
Ihre Wohnungsangelegenheit heute nachmittag erledigen, wollen
[bookmark: page34] wir in
meinen Wagen steigen und losfahren. Übrigens Shrewsbury, – das
förmliche ›Herr‹ können wir wohl fortlassen – Sie müssen natürlich
ein Auto haben, und ich werde es Ihnen besorgen. Doch das hat noch
ein paar Tage Zeit.«

		Es schien Richard, dem das moderne Großstadtleben fremd war,
eine einfache Sache, in London Besorgungen zu machen, so angenehm
und schnell vollzog sich alles bei der Höflichkeit und
Zuvorkommenheit der Geschäftsleute. Freilich hatte er keine Ahnung,
daß Carsdale, der mit aller Art von Kaufleuten und Profitmachern
gut bekannt war, überall schon vorgesprochen hatte. Allenthalben
wußte man bereits, daß Richard ein Gentleman im Besitz eines
Kapitals von dreihunderttausend Pfund war. So nahm er die ihm
erwiesene Höflichkeit als typisch für den Londoner Kaufmann hin.
Seine Stimmung wurde immer rosiger, und London dünkte ihm ein Ort,
in dem es sich leben ließ.

		»Diese Reihe von Zimmern«, sagte Carsdale, als sie den Fahrstuhl
eines modernen Mietshauses verließen, »kann ich Ihnen mit gutem
Gewissen empfehlen. Das ist gerade, was ein Junggeselle wie Sie
braucht. Hier können Sie Ihre Freunde empfangen und auch zu Tisch
einladen. Heute gibt jeder Herrengesellschaften in der eigenen
Wohnung. Die Einrichtung ist prachtvoll. Sie brauchen nur noch Ihre
eigenen Bilder, Bücher und Kunstgegenstände. Ich werde Ihnen sagen,
wo Sie das alles am besten kaufen. Das Haus liegt ruhig und doch im
Mittelpunkt der Gegend, in der Sie sich in der [bookmark: page35] Hauptsache aufhalten werden. Der
Mietspreis ist bei der Einrichtung mäßig. Es trifft sich glücklich,
daß die Wohnung gerade frei ist. Und das ist Mr. Messenger, der
Bevollmächtigte, der die Räume vermietet.«

		Mr. Messenger, ein sorgfältig gekleideter Gentleman, den man für
einen Lord hätte halten können, erwartete Carsdale und seinen
jungen Freund in dem Korridor, der zu der fraglichen Wohnung
führte. In seiner Nähe stand in respektvoller Haltung ein
glattrasiertes Individuum. Es war gleichfalls sehr gut angezogen
und hielt einen Seidenhut in der Hand. Aber so tadellos
zugeschnitten die Kleider auch waren, schienen sie doch durch
gewisse Merkmale anzudeuten, daß der Mann, der sie trug, sie als
Livree betrachtet wissen wollte. Besagtes Individuum begrüßte die
beiden mit tiefer Verbeugung und unterwürfigem Lächeln. Carsdale
nickte ihm zu.

		»Pünktlich zur Stelle, wie ich sehe, Kedgin«, sagte er. »Nun,
Mr. Messenger, das ist Mr. Richard Shrewsbury, und wir wollen uns
die Räume gleich ansehen. Hat sie nicht zuletzt Lord Verdimere
gehabt?«

		»Drei Jahre lang, Mr. Carsdale«, sagte Mr. Messenger in ernstem
und gewichtigem Ton. »Seine Lordschaft würde noch hier wohnen, wenn
sein Regiment nicht für unbestimmte Zeit nach Indien verlegt worden
wäre. Seitdem ist die Wohnung völlig renoviert, die Möbel in den
Empfangsräumen sind erneuert worden, und ich kann dem Herrn
versichern, daß er in ganz London nichts Besseres finden wird. Ich
darf wohl vorangehen, meine Herren.« [bookmark: page36]

		Richard kamen die Zimmer fürstlich vor. Ein kleines Haus für
sich, nur, daß die Treppen fehlten. Da gab es eine wunderhübsche
Diele. Da waren zwei nette Empfangsräume mit dem Ausblick auf
Berkeley Square. Trefflich eingerichtet die beiden Schlafzimmer.
Der Baderaum zeigte alle Neuerungen der modernen Zeit. Ferner war
Wohnung für einen verheirateten Diener vorhanden, mit besonderem
Eingang, und neben der Küche lagen Speisekammer und Weinkeller.
Tischwäsche, Gläser, Porzellan, alles war erstklassig.

		»Natürlich fehlt das Silberzeug«, sagte Mr. Messenger. »Unsere
Mieter pflegen ihr eigenes Silberzeug zu haben.«

		»Selbstverständlich«, meinte Carsdale, »natürlich.«

		»Und die Miete«, fügte Mr. Messenger mit flötender Stimme hinzu,
»die Miete für die Zimmer mit allem Komfort beträgt fünfzehnhundert
Pfund das Jahr.«

		»Durchaus angemessen«, murmelte Carsdale.

		»Meinen Sie, daß ich zu diesem Preis mieten soll?« fragte
Richard. »Sie müssen das besser beurteilen können, als ich.«

		»Ich kann es Ihnen nur raten, besser würden Sie es nirgends
finden. Es ist geradezu ein Glück für Sie.«

		»Schön, ich miete also.«

		Mr. Messenger verbeugte sich und rieb die Hände.

		»Ich danke Ihnen, mein Herr, Sie werden den Handel nicht
bereuen.«

		»Wir werden den Mietsvertrag unterzeichnen und Ihnen den Zins
für ein Quartal zahlen«, fügte Carsdale [bookmark: page37] hinzu. »Haben Sie ein Scheckbuch
bei sich, Shrewsbury? Sonst steht Ihnen das meine zur
Verfügung.«

		Aber Richard hatte sein Scheckbuch, und Mr. Messenger
verabschiedete sich mit einer zweiten Verbeugung, und Carsdale rief
den Mann herein, der noch immer draußen auf dem Korridor wartete.
Er kam mit einer gewissen ruhigen Zuversicht, als ob der Respekt
vor dem zukünftigen Herrn sich mit Selbstvertrauen mische, und
Carsdale wies auf ihn wie ein Verkäufer auf eine gute und
preiswerte Ware.

		»Nun die zweite Sache, Shrewsbury«, begann er. »Dies ist William
Kedgin. Ich kenne ihn seit Jahren. Er ist ein durchaus ehrlicher,
zuverlässiger Mann, ein erstklassiger Kammerdiener. Seine Frau ist
eine vorzügliche Haushälterin, die mit ihm zusammen Ihre Zimmer
tadellos in Ordnung halten wird. Sie ist durchaus imstande, auch
für eine Frühstücksgesellschaft zu kochen. Sie können sich den
beiden getrost anvertrauen. Ihre Bedingungen, Kedgin, sind, wenn
ich nicht irre, vier Pfund die Woche.«

		»Ganz recht, mein Herr«, erwiderte Kedgin mit zuversichtlicher
Stimme. Soviel bekommen wir immer. Wenn der gnädige Herr unsere
Zeugnisse zu sehen wünscht –«

		»Ich glaube nicht«, sagte Carsdale. »Mr. Shrewsbury kann sich
auf mich verlassen.«

		»Gewiß, gewiß«, versicherte Richard, der mittlerweile eine hohe
Meinung von Carsdales Fähigkeiten bekommen [bookmark: page38] hatte. »Ich werde Sie gern unter
diesen Bedingungen in Dienst nehmen.«

		»Danke, gnädiger Herr«, antwortete Kedgin. »Wir werden uns
bemühen, Sie zufrieden zu stellen. Wann wünschen Sie, daß wir
unseren Dienst antreten?« »Davon wollte ich gerade reden«, sagte
Carsdale. »Sehen Sie, Shrewsbury, Sie könnten eigentlich sofort
einziehen. Lassen Sie Kedgin in Ihr Hotel gehen, die Rechnung
bezahlen und Ihr Gepäck holen. Zum Essen sind Sie mein Gast. So
sind Sie für den Abend versorgt, und inzwischen hat Kedgin alles in
Ordnung gebracht, wenn Sie zur Nacht heimkommen. Das ist das
vernünftigste.«

		Richard stimmte bereitwilligst zu. Kedgin bekam seine Aufträge,
und sie gingen in Mr. Messengers Büro. Dort unterzeichnete Richard
ein Schriftstück. Die Mühe, es erst durchzulesen, nahm ihm Carsdale
ab. Dann stellte er seinen ersten Scheck in London aus und
entfernte sich mit seinem Freund und Mentor mit dem Bewußtsein, nun
ein wirklicher Bürger der großen Stadt zu sein. »Sie machen mir das
Leben einfach«, sagte er aus dankbarem Herzen. »Ich wüßte nicht,
was ich ohne Sie angefangen hätte.«

		»Oh, Sie werden schnell genug selbständig werden«, lachte der
andere.

		Die weiteren Nachmittagsbesorgungen beim Schneider, Hutmacher
usw. schlossen sie mit einer guten Mahlzeit ab, und während sie den
Kaffee tranken, hatte Carsdale die Eigenschaften und Fähigkeiten
seines Klienten [bookmark: page39] in einer Art von Schema zusammengestellt. Und
er war sehr befriedigt, als er nun seine nächste Karte
ausspielte.

		»Sie werden keine Lust haben, am ersten Abend in ein Theater
oder Konzert zu gehen«, begann er. »Was würden Sie zu dem Vorschlag
sagen, wenn wir auf ein Plauderstündchen und eine ruhige Zigarette
zu Frau Walsingham gingen? Sie lebt sehr zurückgezogen und wird
sich über unseren Besuch freuen.«

		Mit Freuden willigte Richard ein. Und Carsdale lächelte, als er
sich abwandte, um nach seinem Hut zu langen.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Frau Walsingham daheim

		Es war bezeichnend für den Tagesbetrieb bei Leverton &
Carsdale, daß nur zwei Menschen an regelmäßige Arbeitsteilung
gebunden waren.

		Mr. Leverton war zu Lebzeiten ein Pedant, und man konnte sich
darauf verlassen, ihn von zehn bis fünf Uhr in seinem Büro zu
treffen. Verabredungen pflegte er einzuhalten. Carsdale hingegen
war unzuverlässig, unpünktlich, ein wahrer Irrwisch als
Geschäftsmann. Manchmal erschreckte er die Reinemachefrau, indem er
schon um acht in sein Zimmer stürzte. Oft saß er bis Mitternacht an
seinem Pult. Dann ließ er sich wieder tagelang nicht in den
Geschäftsräumen sehen. [bookmark: page40]

		Ebensowenig band Frau Walsingham sich an die Zeit. Ihre
Arbeitszeit lief eigentlich von zehn bis sechs. Aber sie kam, wann
es ihr beliebte, und ging, wann sie es für gut fand. Deswegen
haßten und beneideten sie Fräulein Rouseby und Master Griffkin.
Denn deren Dienst begann um neun Uhr dreißig und endete um sechs,
und oft mutete man Griffkin zu, noch Botengänge zu machen, wenn er
schon seine Uniform in Blau und Silber mit seinem bescheideneren
Zivil vertauscht hatte, in dem er von dem heimischen Herd in
Kennington zu kommen pflegte. »Sieht so aus«, meinte Griffkin an
diesem späten Nachmittag, »als bestände der ganze Rummel hier nur
aus uns beiden.«

		Er war damit beschäftigt, Rundschreiben zusammenzufalzen und zu
stempeln, die Fräulein Rouseby mühsam mit Anschriften versah.
»Carsdale«, fuhr er fort, »ist wie die Figuren im Wetterglas. Sie
wissen doch, da ist ein alter Mann auf der einen und eine alte Frau
auf der anderen Seite. Dabei tut er den ganzen Tag nichts als
quatschen. Und sie« – dabei zeigte er wütend mit dem Daumen auf die
Tür, durch die Frau Walsingham um fünf verschwunden war – »ich
möchte wissen, wozu sie da ist, wenn nicht ihre blitzenden Dinger
um die Finger zu drehen und mit dem seidenen Rock zu rauschen. Und
Leverton ist nun hin.«

		»Ja«, bekräftigte Fräulein Rouseby, »er ist hinüber. In meiner
letzten Stelle starb auch der Prinzipal. Er hinterließ uns allen
zehn Pfund, Trauerkleider zu kaufen.« [bookmark: page41]

		»Donnerkiel«, rief Griffkin. »Zehn Pfund für schwarzes
Zeug!«

		»Tatsache. Natürlich haben wir nicht das ganze Geld dafür
ausgegeben. Ich kaufte mir ein Crepekleid, einen neuen Hut und
Schuhe, das ganze für zwei Pfund. Den Rest brachte ich auf die
Sparkasse. Vielleicht hat uns Mr. Leverton auch etwas
hinterlassen.«

		»Na ja«, meinte Griffkin verächtlich. »Das glaube ich weniger.
Schufte ich nicht schon ein ganzes Jahr hier, und noch nie habe ich
eine Aufbesserung bekommen. Unter uns, wo nun Leverton abgekratzt
ist, denk ich ernstlich an Veränderung. Meine Meinung ist, Carsdale
und sie werden jetzt ein Kompagniegeschäft aufmachen. Da bin ich
nicht wild auf meinen Posten, wenn sie Chef wird.«

		»Das ist sie sowieso schon«, sagte Fräulein Rouseby und sah
mißmutig auf den Stapel Briefe neben sich. »Als ich hierher kam,
half sie zuerst bei dieser Arbeit, während sie nun um fünf wie ein
Pfau davonstolziert. Ich werde um zehn Minuten zu spät fertig.«

		»Ja, und Ihr Kavalier wartet an der Straßenecke«, bemerkte
Griffkin. »Aber ich bin nicht so. Ich will ihm Bescheid sagen, wenn
ich um sechs zur Post gehe.«

		Frau Walsingham hatte allen Grund, um fünf das Büro zu
verlassen. Denn trotz seiner vielen Geschäfte hatte Carsdale noch
Zeit gefunden, sie anzuläuten und sie darauf vorzubereiten, daß er
sie mit Richard besuchen werde. Außerdem gehörte sie zu den
seltenen Frauen, die [bookmark: page42] den Vorzug regelmäßiger Mahlzeiten zu schätzen
wissen, und in der Hinsicht ließ sie sich durch nichts stören. Da
sie nun heute ihrer Abendtoilette eine Stunde mehr widmen mußte,
war es selbstverständlich, daß sie an der Arbeitszeit sparte. So
begab sie sich zu ihrem Lieblingsrestaurant in Sohe, wo sie so
bekannt war, daß man einen Tisch für sie reservierte. In Ruhe aß
und trank sie und begab sich dann zu ihrer Wohnung, um zu Ehren des
Gentlemans, der dreihunderttausend Pfund besaß, ihr schönstes Kleid
anzuziehen.

		Ihre Wohnung befand sich in einem großen Hause zwischen
Bloomsbury und dem Tottenham Court Road. Die wenigen Menschen, die
sie ihres Verkehrs würdigte, betrachteten ihre Wohnung als das
Muster des Haushalts einer alleinstehenden Dame mit einem
Dienstmädchen. Denn Frau Walsingham besaß einen erlesenen
Geschmack. Und Carsdale sprach ähnlich zu Richard Shrewsbury, als
sie das Restaurant verließen, in dem sie gespeist hatten.

		»Wenn ich einen harten Arbeitstag hinter mir habe und
Behaglichkeit brauche, besuche ich immer Frau Walsingham. Sie
gehört zu den klugen Frauen, die einen Mann unterhalten können,
ohne ihn tot zu reden.«

		»Sie sieht sehr klug aus«, sagte Richard, der sonst nichts
Rechtes zu antworten wußte.

		»Sie ist eine der klügsten Frauen in ganz London«, sagte
Carsdale mit Überzeugung. »Eine der wenigen Frauen, die etwas von
Geldgeschäften verstehen.« [bookmark: page43]

		Richard überwand seine Schüchternheit und machte einen
verzweifelten Angriff.

		»Gibt es – werden wir auch einen Gatten von Frau Walsingham
begrüßen?« fragte er.

		Carsdale schüttelte den Kopf und nahm eine mitleidige Miene
an.

		»O nein«, erwiderte er, »sie ist Witwe. Es ist das eine traurige
und dabei sehr romantische Geschichte. Sie hat früh geheiratet,
viel zu früh, eine regelrechte Entführung durch einen hübschen,
bezaubernden Mann. Walsingham war ein Weltenbummler und hatte die
fixe Idee, da irgendwo zwischen Arabien und Persien etwas entdecken
zu wollen. Der Esel nahm seine junge Frau mit, bekam, Dickschädel
wie er war, Streit mit Eingeborenen, wurde erschossen, in ihrer
Gegenwart ermordet. Sie entkam nur mit Hilfe eines einflußreichen
Scheiks, der sie zur Küste und an Bord eines britischen
Kriegsschiffes brachte. Natürlich kam sie halb irrsinnig vor Kummer
heim und suchte Trost in der Arbeit. Das geschah vor fünf Jahren.
Sie ist eigentlich immer noch ein junges Mädchen, aber, wie gesagt,
eine der geschicktesten und klügsten Frauen in London.«

		Richard dachte noch über die romantische Geschichte nach, als
sie am Ziel waren, von einem sehr schicken Hausmädchen eingelassen
und von Sylvia Walsingham empfangen wurden. Die Beleuchtung des
Wohnzimmers war derart arrangiert, daß die Vorzüge ihrer
Erscheinung wie die ihres Abendkleides voll zur Geltung kamen.
[bookmark: page44] Während
Carsdale von ihren Nachmittagsunternehmungen berichtete, sah sich
der junge Mann im Zimmer um und beschloß, bei seinen Bilder- und
Büchereinkäufen Frau Walsingham zu Rate zu ziehen.

		Zweifellos verstand die Dame es, Gästen, die dem anderen
Geschlecht angehörten, den Aufenthalt bei ihr angenehm zu machen.
Sie hatte eine erlesene Auswahl vorzüglicher Zigaretten und
erstklassiger Liköre, und sobald die beiden Besucher es sich bequem
gemacht hatten, brachte das Mädchen, das fast ebenso hübsch und
klug aussah wie die Herrin, Whisky und Soda. Richard merkte, daß
Carsdale sich hier zu Hause fühlte, und er dachte darüber nach, ob
der Agent wohl Nachfolger des abenteuerlichen und höchst
beklagenswerten Walsingham zu werden beabsichtigte. Aus
unerforschlichen Gründen lehnte der junge Mann diese Vorstellung ab
und kam zu dem Schluß, daß die Dame des Hauses die schönste Frau
sei, die er in seinem Leben gesehen habe. Nach einer halben Stunde
wurde sein Begleiter ans Telefon gerufen.

		Carsdale zerkaute einen Fluch, der ehrlich gemeint klang, und
ging hinaus. Er kam gleich wieder und machte ein betrübtes
Gesicht.

		»Ich muß fort«, sagte er, »Robinson hat angerufen. Er ist eben
von Paris gekommen und erwartet mich im Charing Croß Hotel. Er hat
mich schon überall gesucht. Ich bin trostlos, Verehrteste, aber Sie
wissen, wie wichtig die Sache ist. Deswegen können Sie ruhig hier
bleiben, Shrewsbury.«

		»Natürlich«, bestätigte die schöne Frau. »Und meiner [bookmark: page45] Ansicht nach ist es
eine große Dummheit, die Leute wissen zu lassen, wo man zu finden
ist.«

		Carsdale brummte etwas von den Sklavenketten des Geschäfts und
verabschiedete sich hastig, indem er Richard noch ermahnte, nicht
zu vergessen, wo er seit heute wohnte. Frau Walsingham aber wandte
sich ihrem Gast mit einem Gesichtsausdruck zu, der diskret
andeutete, wie froh sie sei, nun endlich vor dem geschwätzigen
Carsdale Ruhe zu haben.

		»Wie gefällt Ihnen London?« fragte sie in dem nachsichtigen Ton
eines älteren Menschen, der sich bei einem Kind erkundigt, ob das
neue Spielzeug ihm zusagt. »Sehr«, antwortete Richard. »Ich kann
mir aber noch keinen rechten Begriff davon machen, es ist so groß.
Die größte Stadt, die ich bisher sah, war Port-of-Spain.«

		»Und wo liegt das?«

		»Es ist die Hauptstadt von Trinidad, wo wir unsere
Zuckerrohrplantagen hatten. Es ist eine schöne Stadt, aber ich weiß
nicht, wie oft man sie in London hineinstellen könnte. Solange ich
hier niemand kannte, fühlte ich mich verzweifelt einsam.«

		»Und jetzt?«

		»Ich begreife nicht mehr, wie man sich unter so vielen Menschen
vereinsamt vorkommen kann«, antwortete Richard.

		»Man kann unter all diesen Millionen sich so verlassen vorkommen
wie in Grönland«, bemerkte Frau Walsingham. »Ich weiß das, ich
kenne selbst nur wenige [bookmark: page46] Menschen. Ich habe mich sehr gefreut, als
Carsdale Sie mitbrachte. Besuchen Sie mich oft. Haben Sie
tatsächlich sonst keine Bekannten in London?«

		»Keinen Menschen, abgesehen von ein paar Cricketspielern, die
einmal Westindien bereisten. Gelegentlich werde ich sie einmal
aufsuchen. Aber in vier Wochen kommt ein Mann, den ich sehr gut
kenne. Ich freue mich ungeheuer auf das Wiedersehen. Er ist ein
feiner Kerl – Burgoyne, der Weltreisende, wissen Sie!«

		»So, so. Ich sah, daß im Abendblatt von ihm die Rede war. Er ist
nicht verschollen und kommt wieder, nicht wahr? Sie kennen ihn
also?«

		»Er war ein paar Wochen unser Gast, es ist schon einige Jahre
her. Er ist ein bedeutender Mann. Ich habe es auch in der Zeitung
gelesen und freue mich riesig, daß er noch lebt. Jeder hielt ihn
für verloren. Ich will ihn sofort nach seiner Landung begrüßen. Es
kann ja nicht schwer fallen, einen derart berühmten Mann zu
finden.«

		»Das ist ja sehr hübsch für Sie«, meinte Frau Walsingham.

		Danach lenkte sie die Unterhaltung geschickt auf Richard und
seine persönlichen Verhältnisse und bewog ihn, von seinen Neigungen
und Wünschen, von seinen Erlebnissen in Trinidad, seinen
bescheidenen Zukunftsplänen zu erzählen, und dabei zeigte sie
soviel Mitgefühl und Verständnis, daß der junge Mann frei von der
Leber weg sprach und mit nichts hinter dem Berge hielt. Ehe er in
einem förmlichen Glückstaumel fortging, versprach er, so oft wie
möglich wiederzukommen und seine neue [bookmark: page47] Freundin zum Essen und ins Theater zu
führen, sobald sein Schneider ihn entsprechend ausgerüstet
habe.

		Als er sich verabschiedet hatte, mischte Frau Walsingham sich
ein Glas Whisky mit Soda, zündete eine neue Zigarette an und
betrachtete nachdenklich ihr Bild im Spiegel.

		»Er kennt also Burgoyne«, sprach sie zu sich selbst. »Und – sie
werden sicher zusammentreffen, ganz gewiß. Und was dann? Aber bis
dahin vergeht noch ein ganzer Monat, und ein Monat ist schließlich
eben ein Monat.«

	
		
		Siebentes Kapitel.

Carsdales Fürsorge

		Als Richard am Morgen seiner Ankunft in London über die
Waterloobrücke fuhr, war ihm der Gedanke gekommen: Wie werde ich in
Zukunft meine Zeit hinbringen? Nun wunderte er sich, was er alles
zu tun hatte. Es gab auf einmal so vieles, um das er sich kümmern
mußte, und alles machte ihm Spaß. Mit großem Vergnügen stellte er
in den Zimmern die Möbel nach Gutdünken um. Dazu nahmen ihn
vierzehn Tage hindurch all die Leute in Anspruch, denen die
Verfeinerung seines äußeren Menschen oblag. Das Resultat ihrer von
Carsdale geleiteten Bemühungen war, daß der junge Mann sich als
einen der bestgekleidetsten Menschen in London betrachten konnte,
und daß Kedgin eine gewaltige Garderobe zu verwalten hatte. Aber
außer mit Kleidern, [bookmark: page48] Schuhen, Wäsche und Handschuhen mußte man sich
auch mit mehr geistigen Gegenständen befassen. Geführt von Carsdale
und beraten von dessen schöner Sekretärin kaufte er Bilder, Bücher
und altes Porzellan, und sie sorgten dafür, daß er nur wertvolles
erstand.

		Schnell kam Richard dahinter, daß sich Geld leicht ausgeben
läßt, wenn man es in genügender Menge besitzt. Carsdale machte ihm
klar, daß er bei seinem Einkommen sich Pferde halten müsse.
Natürlich wußte er, wo man sie kaufen und unterstellen konnte, und
die Geschichte kostete zweihundert Pfund und noch einiges mehr.
Natürlich brauchte er auch ein Automobil. Carsdale kannte die
Bezugsquelle und bestellte es, und als es, mit allem erdenklichen
Luxus ausgestattet, fertig war, kostete es dreimal soviel wie die
Pferde. Dazu war ein Chauffeur nötig. Carsdale fand den richtigen
Mann, und Richard engagierte ihn gegen einen beträchtlichen Lohn.
Nun fehlte ihm nur noch der Klub. Carsdale führte ihn gleich in
zwei ein, von denen der eine stark sportlichen Charakter trug. Man
müsse Abwechselung haben, meinte Carsdale. Richard nahm alle
Ratschläge seines Mentors dankbar hin. Er gefiel sich
außerordentlich in seinen neuen Pflichten und Vergnügungen während
der ersten Wochen seines englischen Aufenthalts und betrachtete
Carsdale wie ein wandelndes Nachschlagewerk.

		Dieser ließ den jungen Mann sich erst einleben, ehe er auf die
Anlage seines Vermögens zu sprechen kam. Er wußte, wo Richards
dreihunderttausend Pfund sich befanden und daß der Besitzer
jederzeit über das Geld verfügen [bookmark: page49] konnte. Die Summe lag auf einer sehr gut
fundierten und soliden Privatbank, und Carsdale wußte, daß die
Inhaber sich um die Geschäfte ihres Kunden kümmern würden. Als er
daher eines Morgens in seinem Büro mit Richard über die Anlage
seines Kapitals verhandelte, hütete er sich wohl, gewagte
Spekulationen vorzuschlagen. Vielmehr hatte er für eine
Viertelmillion solide Wertpapiere in Aussicht genommen und auf
einer Liste sorgsam zusammengestellt. Punkt für Punkt ging er sie
mit Richard durch, der von den Einzelheiten wenig verstand. Er
begriff nur, daß er aus diesen, wie Carsdale sagte, mündelsicheren
Papieren ein jährliches Einkommen von fünfzehntausend Pfund haben
werde.

		»Damit kommen Sie als Junggeselle natürlich aus. Wenn Sie einmal
heiraten wollen, können wir darüber nachdenken, wie sich die
Einkünfte vermehren lassen. Sie werden zunächst nicht einmal alles
verbrauchen können.«

		»Wie sollte ich im Jahr fünfzehntausend Pfund ausgeben!« rief
Richard aus. »Unmöglich. Ich habe jeden Pfennig notiert, den ich
bisher verbraucht habe – nein, das ist unmöglich.«

		»Mein Lieber«, sagte Carsdale mit trocknem Lachen, »es ist auch
besser, Sie versuchen es nicht. Verschwendung lernt sich leicht.
Ich habe allerdings mit Befriedigung festgestellt, daß Sie sich
weder aus Rennpferden noch aus dem Jeu etwas machen und auch
Sängerinnen und dergleichen nicht schätzen. Hüten Sie sich vor den
Weibern, mein Sohn, dann ist alles gut. Aber nun zurück zum
Geschäft. Sie folgen also bei dem Kauf der Wertpapiere [bookmark: page50] nicht nur meinem
Rat, sondern Ihrem eigenen Willen. Aber haben Sie Ihre Bankiers
überhaupt schon ausgesucht?«

		»Nein, ich hatte noch keine Zeit dazu.«

		»Schön, aber die Herren werden sich nichtsdestoweniger freuen,
Sie kennenzulernen. Nun tun Sie bitte, was ich Ihnen vorschlage.
Sagen Sie, auf den Rat Ihres Freundes Carsdale, Norfolkstraße,
hätten Sie vor, Ihr Kapital in dieser Weise zu investieren. Legen
Sie ihnen diese Liste vor und fragen Sie die Herren, ob sie die
Vorschläge für gut halten. Sagen Sie ihnen gleichzeitig, daß Sie
die Papiere bei ihnen deponieren wollen. Fahren Sie gleich, und
kommen Sie dann wieder mit dem Bescheid.«

		Und Richard fuhr los und besuchte die beiden, sehr würdigen und
durchaus interessierten Herren, die zwar einen Mr. John Carsdale
aus der Norfolkstraße nicht zu kennen schienen, aber der soliden
Art, in der dieser Gentleman die Gelder ihres Kunden anlegen
wollte, ihre vollste Billigung aussprachen. Denn alle
Unternehmungen, die auf Carsdales Liste prangten, waren durchaus
gut und gesund, und sie freuten sich, daß ihr Kunde sich nicht auf
wilde Spekulationen oder Rennstallgründungen einlassen wollte. So
sagten sie ganz offen, er könne nichts Besseres tun, als seines
Freundes Rat befolgen.

		»Recht so«, sagte Carsdale, als Richard zurückkam. »Das beweist,
daß sie verständige Männer sind.«

		»Aber was geschieht mit dem Rest des Geldes?« fragte [bookmark: page51] Richard, der
anfing, sich für Finanzgeschäfte zu interessieren.

		»Was für ein Rest?« fragte der andere.

		»Ich habe doch noch viel mehr auf der Bank.
Dreihundertundsiebentausend Pfund waren da, als ich ankam.
Dreitausend habe ich verbraucht, so bleiben immer noch über
fünfzigtausend, wenn die Papiere gekauft sind. Was soll damit
geschehen?«

		»Das lassen Sie nur vorläufig«, antwortete Carsdale. »Es ist
immer gut, Bargeld auf der Bank zur Verfügung zu haben. Aber wenn
Sie wollen, können Sie mir zehntausend zum Börsenspiel lassen.«

		»Wozu?«

		»Zum Börsenspiel«, wiederholte Carsdale. »Ich kenne so allerlei
Geschäftchen, in die man ein paar tausend oder auch nur ein paar
hundert Pfund stecken kann. Dabei lassen sich oft fünfzig Prozent
verdienen. Überlassen Sie mir zehntausend, und Sie werden sehen,
was am Ende des Jahres dabei herauskommt.«

		Richard war natürlich einverstanden, denn er hielt Carsdale für
einen Meister in Geldsachen, und dieser zahlte bald darauf
zehntausend Pfund auf sein eigenes Bankkonto ein. Sein Weizen
blühte, denn er hatte von all den Geschäftsleuten, die er mit
Richard in Verbindung gebracht hatte, hübsche Provisionen bekommen.
Auch hatte er bei der Auseinandersetzung mit den
Testamentsvollstreckern seines verstorbenen Partners nicht schlecht
abgeschnitten, so daß die Zukunft in hellem Glanz vor ihm lag. Nun
war er alleiniger Herr der Büros in der [bookmark: page52] Norfolkstraße, Levertons Name
war von dem Messingschild verschwunden. Nun konnte Franziska nicht
mehr kommen, in Büchern und Papieren herumstöbern und unangenehme
Fragen stellen. Er war jetzt betriebsamer denn je. Selbst Frau
Walsingham wunderte sich.

		»Ich weiß gar nicht, was du im Schilde führst«, sagte sie eines
Tages, als sie in seinem Zimmer beieinander saßen. »Seit der junge
Shrewsbury aufgetaucht ist, entwickelst du ein merkwürdiges
Bestreben nach Solidität in deinen Geschäften.«

		»Ganz richtig«, antwortete, er. »Den jungen Shrewsbury brauchte
ich gerade. Es war ein feiner Trick, daß ich ihn mit der Liste der
Wertpapiere zu seinen Bankiers schickte. Das hat mir zu Ehre und
Ansehen verholfen. Einen von ihnen traf ich neulich bei einer
Versammlung im Cannon Street Hotel, und er ließ sich herab, mich zu
dem guten Rat zu beglückwünschen, den ich einem jungen und
unerfahrenen Gentleman gegeben hätte. Beim Abschied reichte er mir
sogar zwei Finger. Was sagst du dazu, Sylvia?«

		»Ich nehme an, du wirst dermaßen an Tugend und Ansehen wachsen,
daß dir noch eine der Perrücken aus der City die ganze Hand geben
wird angesichts der ganzen Lombardstraße. Ganz schön – solange es
sich bezahlt macht.«

		»Es macht sich bezahlt«, sagte Carsdale. »Außerdem erntest du ja
ebenso wie ich. Du bist ja in ständiger Verbindung mit dem
Jungen.«

		Carsdale hatte recht. Richard hatte sich schnell daran [bookmark: page53] gewöhnt, Frau
Walsingham regelmäßig zu besuchen. Erst brauchte er noch Vorwände.
Er bedurfte ihres Rates, wie er ein Bild aufhängen, ein Buch
einbinden lassen sollte. Schließlich war es selbstverständlich, daß
er sie täglich sah. Er holte sie zum Essen, zum Theater, zur Oper
ab. Als er dann das Auto hatte, fuhr er an den Sonntagen mit ihr
über Land. Zuerst kam Carsdale mit, dann machte er Ausflüchte. So
wurde Richard Frau Walsinghams Schatten, und oft hielt der Wagen
vor dem Haus in der Norfolkstraße zu Zeiten, wo sie nach der
Ansicht von Griffkin und Fräulein Rouseby an ihrem Pult hätte
sitzen müssen.

		»Aber Carsdale macht das Maul nicht auf«, bemerkte Griffkin. »Es
ist egal, ob sie um vier oder um fünf geht.«

		»Darf er es wagen, eine Lippe zu riskieren?« warf das Fräulein
mit finsterer Bestimmtheit ein. »Manche Menschen auf der Welt
können tun, was sie wollen – sie dürfen andere um den Finger
wickeln wie – wie –«

		»Wie ihre Ringe«, half Griffkin ein. »Sie haben recht.«

		So vergingen Richards erste Wochen in London, und er gewöhnte
sich an ein Leben in Luxus und Untätigkeit. Da er weder Laster noch
besonderen Ehrgeiz besaß, von Natur freigebig war und die Dinge
gern an sich herankommen ließ, war er mit seinem Los durchaus
zufrieden.

		Und dann geschah es eines Morgens, als er mit seiner schönen
Freundin und Carsdale in dessen Privatzimmer plauderte, daß
Griffkin die Tür öffnete und den Kapitän Ralph Burgoyne anmeldete.
[bookmark: page54]

	
		
		Achtes Kapitel.

Bezahlte Schuld

		Griffkins Meldung machte auf jede der drei anwesenden Personen
einen verschiedenen Eindruck. Carsdale war offenbar verwundert. So
sehr Frau Walsingham sich auch in der Gewalt hatte, konnte sie doch
ein leises Zusammenzucken nicht vermeiden. Aber Richard sprang mit
einem Ausruf knabenhafter Freude auf und eilte zu der Tür.

		»Burgoyne ist da!« schrie er laut. »Burgoyne, Sie wissen doch,
der Entdecker. Ich habe Ihnen von ihm erzählt, Frau Walsingham, er
ist eher heimgekommen, als man annahm. Sie kennen ihn nicht,
Carsdale? Darf ich ihn hereinbringen?«

		»Nur immer zu«, sagte Carsdale und stand auf. »Ich habe zwar
noch nicht das Vergnügen, ihn zu kennen, aber – was meint der Junge
eigentlich?« fuhr er ungeduldig zu der Sekretärin fort, als
Shrewsbury das Zimmer verlassen hatte. »Kennt er ihn?«

		»Er hat ihn auf Trinidad kennengelernt«, antwortete Frau
Walsingham hastig, »er war dort Gast seines Vaters. Ich denke«,
setzte sie ganz leise hinzu, »Burgoyne wollte Leverton aufsuchen.
Leverton hatte vor drei Jahren eine Unterredung mit ihm, als du
nicht da warst. Vielleicht kannst du herausbekommen, was er will.«
[bookmark: page55]

		Carsdale witterte in dem Ton, in dem die Frau sprach, ein
Geheimnis. Er nickte.

		»Gut. Geh nicht weg. Ist der Bursche nicht gerade von Südamerika
zurückgekommen? Ich erinnere mich jetzt.«

		Draußen schüttelte indessen Richard kräftig die Hand eines
großen, dunkelgebrannten Mannes, der ihn mit launiger Überraschung
anblickte und bei seinen stürmischen Freudenbezeugungen schließlich
in Lachen ausbrach.

		»Himmel, ist das nicht der junge Dick!« sagte er, als er endlich
zu Worte kommen konnte. »Sie sind anständig gewachsen, Kerlchen.
Aber wie kommen Sie hierher?«

		»Natürlich wohne ich hier in London. Ich – aber das erzähle ich
Ihnen alles nachher. Beim Zeus, ich freue mich, Sie zu sehen,
Burgoyne. Ich wußte nicht, wann Sie landeten, ich wollte Sie
eigentlich schon in Southampton begrüßen. Aber nun kommen Sie
hinein.«

		»Was, sind das Ihre Büros?« fragte Burgoyne. »Ich wollte Mr.
Leverton besuchen.«

		»Mr. Leverton ist tot, aber hier ist mein Freund Carsdale, der
Ihnen jede Auskunft geben kann«, sagte Richard, indem er den
Forscher durch das Vorzimmer führte, wo Fräulein Rouseby und
Griffkin den Helden des Tages verehrungsvoll anstarrten. »Ich werde
Sie ihm vorstellen, und auch meiner Freundin, Frau Walsingham.«

		Kapitän Burgoyne ließ sich in Carsdales Zimmer schleppen und
bekannt machen, setzte sich und sah sich dann lächelnd um. [bookmark: page56]

		»Das ist eine kleine Überraschung«, bemerkte er. »Ich war darauf
nicht gefaßt, einen alten Freund hier zu treffen. Ich wollte Mr.
Leverton aufsuchen und höre mit Bedauern, daß er gestorben ist. Ist
das erst kürzlich geschehen?«

		»Vor sechs Wochen«, erwiderte Carsdale. »Er war längere Zeit
krank, aber sein Tod kam doch überraschend. Kann ich Ihnen
irgendwie dienen, Herr Kapitän? Wir waren Kompagnons. Aber
vielleicht hatten Sie Privatgeschäfte mit ihm.«

		»Stimmt, Privatgeschäfte«, antwortete Burgoyne. »Die Sache ist
die, ich hatte ihm ein Pfand gegeben, das ich zurückhaben
möchte.«

		»So?« sagte Carsdale. Er überlegte, worum es sich wohl handeln
könnte, und kam zu keinem Ergebnis. »Mr. Leverton hatte natürlich
Geschäfte, von denen ich nichts wußte.«

		»Natürlich. Aber seine Testamentsvollstrecker –«

		»Ja, an die werden Sie sich wenden müssen«, sagte Carsdale, der
kein Bedenken hatte, eine Auskunft zu geben, die man vor dem
Kapitän doch nicht geheim halten konnte. »Mr. Septimus Winch, New
Square, Lincolns Inn, ist der Bevollmächtigte. Ich will Ihnen die
Adresse aufschreiben. Mr. Winch hat die gesamte Privatkorrespondenz
an sich genommen.«

		»Ah, danke, ich werde hingehen«, sagte der Kapitän und nahm den
Zettel. Er stand auf und blickte Richard lächelnd an. »Wo sehe ich
Sie wieder, Dick?«

		»Ich begleite Sie. Natürlich gebe ich Ihnen zu Ehren [bookmark: page57] ein Festessen
unter uns vieren hier. Wann paßt es Ihnen?«

		»Da muß ich meinen Terminkalender zu Rate ziehen«, sagte
Burgoyne, indem er Carsdale zulächelte. »Ich habe jetzt einen
Haufen zu tun.«

		»Shrewsbury vergißt, daß Sie der Öffentlichkeit gehören, daß er
nicht das alleinige Anrecht an Sie hat«, bemerkte Carsdale.

		»Trotzdem soll er für eine Stunde das Monopol auf mich haben«,
lachte Burgoyne. Er nahm Richards Arm, als sie hinausgingen, und
drückte ihn freundschaftlich.

		»Und was tun Sie hier, Jungchen? Ich dachte nicht, daß Sie mir
an diesem Ort über den Weg laufen würden.«

		»Mein Vater ist gestorben, und so ging ich nach England. Ich
habe mir am Berkeley Square eine Wohnung gemietet, Sie müssen
morgen bei mir frühstücken.«

		»Ich denke, das wird gehen«, erwiderte Burgoyne. »Also Ihr guter
Vater ist gestorben, Dick. Er war ein prachtvoller Mensch und ein
freundlicher Gastgeber. Liegt Ihr riesiges Erbe auch in sicheren
Händen?«

		»So sicher wie auf der Bank von England. Carsdale hat es
angelegt, und meine Bankiers sagen, daß er es gar nicht besser
hätte tun können.«

		»Recht«, sagte Burgoyne. »Auch ich habe geerbt, erhielt die
Nachricht in Lima. Darum kam ich zu Leverton. Sie kannten ihn gar
nicht?«

		»Nein, er starb an dem Tag, als ich ankam. Aber mein Vater hat
ihn gekannt, sie waren Schulkameraden.« [bookmark: page58]

		»Leverton war ein guter Kerl«, sagte der Kapitän. »Wir gehörten
demselben Klub an, und er lieh mir fünftausend Pfund zu meiner
Expedition, privatim, verstehen Sie. Als Sicherheit gab ich ihm ein
Diamantenhalsband, ein altes Familienstück, das einmal Napoleons
zweiter Frau gehört haben soll. Wo ich jetzt zu Geld gekommen bin,
will ich es auslösen, obwohl ich für ein Halsband nicht soviel
Interesse habe wie für einen weißen Elefanten. Aber
Familienerbstücke soll man ja wohl nicht verbummeln. Kommen Sie mit
zu dem Notar, Dick.«

		Der Schreiber, der Kapitän Burgoynes Karte Mr. Winch gebracht
hatte, kam augenblicklich zurück mit der Mitteilung, daß sein Chef
sofort zu sprechen wäre, und er führte die Besucher ehrfurchtsvoll
in das Zimmer. Richard, der dem großen Entdecker auf dem Fuß
folgte, sah einen älteren Herrn und neben ihm eine junge Dame in
tiefer Trauer, und er bemerkte, daß beide höchst interessiert auf
den Kapitän blickten.

		»Verehrter Herr!« rief Mr. Winch aus. »Ich bin entzückt, Sie
kennenzulernen, und ich kann mir den Grund Ihres Besuches denken.
Diese Dame, Herr Kapitän, ist die Tochter unseres verstorbenen
Freundes Leverton.«

		Richard horchte auf. Plötzlich fiel ihm zu seiner Beschämung
ein, daß er der Familie weder kondoliert noch Blumen zum Begräbnis
geschickt hatte. In dem Wirrwarr der ersten Tage hatte er alles
vergessen, und er war die Hinterbliebenen betreffend, ganz in
Unkenntnis. [bookmark: page59] Denn Carsdale und die Sekretärin hatten nie
von dem Verstorbenen und seinen Angelegenheiten gesprochen.

		Inzwischen hatten die drei anderen mit dem geschäftlichen Teil
begonnen.

		»Verehrtester Kapitän«, begann der Notar, »gestatten Sie mir die
Vorbemerkung, daß Fräulein Leverton und ich im Bilde sind. Außerdem
hörte ich von Ihrer Erbschaft, so daß ich wohl mit Recht annehme,
Sie wollen Ihr historisches Halsband haben.«

		»Gewiß. Lieber hätte ich meine Schuld noch an Mr. Leverton
bezahlt, – aber er wußte, wie verpflichtet ich ihm war.«

		Franziska sah ihn dankbar an.

		»Meinem Vater lag viel daran«, sagte sie, »daß Sie Ihr Halsband
unversehrt zurückbekommen sollten. Noch kurz vor seinem Tode
äußerte er zu mir seine diesbezüglichen Wünsche. Ich denke, wir
zeigen Kapitän Burgoyne die Anweisungen«, bemerkte sie zu dem
Notar.

		»Natürlich«, bestätigte der alte Mann. »Sie werden daraus
ersehen, daß Ihr Eigentum noch ein Jahr unberührt geblieben wäre,
obgleich die Frist fast abgelaufen war. Hier ist das Papier. Sehen
Sie, was mein Klient beabsichtigte?«

		Burgoyne sah und bedankte sich bei des Verstorbenen Tochter.
Dann gab er Mr. Winch einen Scheck, und bald darauf kam der
Schreiber mit dem versiegelten Paket von der Bank. Burgoyne wollte
es nachlässig in die Tasche stecken, aber der Notar protestierte,
und so mußte Burgoyne das Päckchen öffnen und sich überzeugen,
[bookmark: page60] daß sein
Inhalt unversehrt war. Mr. Winch bestand darauf, daß der Kapitän es
alsdann in die innere Rocktasche steckte, damit nicht einer aus der
Zunft der Langfinger es ihm unterwegs abnehmen könne.

		»Denn ich bin überzeugt«, sagte er, »daß der Schmuck sehr viel
mehr wert ist, von seinem historischen Wert ganz abgesehen.«

		»Das glaube ich«, antwortete Burgoyne, »man hat es mir
wenigstens gesagt.«

		Dann wollten sie sich verabschieden. Es traf sich aber, daß
Franziska und der Notar gleichfalls aufbrachen, und so gingen sie
miteinander die Treppe hinunter, Richard neben dem jungen Mädchen.
Er überwand gewaltsam seine Schüchternheit und sprach sie an.

		»Ich war sehr betrübt über den Tod Ihres Vaters.«

		Verwundert sah Franziska ihn an.

		»Kannten Sie denn meinen Vater?«

		»Nein, aber er und mein Vater waren Schulfreunde. Als ich nach
England kam, schrieb ich gleich nach meiner Landung in Southampton
an Ihren Vater, und am anderen Morgen sprach ich vor – es war der
Morgen, an dem er starb. So traf ich ihn nicht mehr an, und das tat
mir natürlich sehr leid.«

		Immer erstaunter sah Franziska ihn an.

		»Sie schrieben an meinen Vater? Aber – wer hat denn den Brief
bekommen?«

		»Oh«, erwiderte der junge Mann, »Carsdale bekam das Schreiben.
Natürlich war es mehr ein Geschäftsbrief, in dem ich wegen
Kapitalsanlage und ähnlichen [bookmark: page61] Dingen Rat erbat. Und Carsdale war sehr
liebenswürdig, über die Maßen liebenswürdig – Sie kennen ihn
natürlich? Er erbot sich sofort, alles für mich zu tun, was Ihr
Vater getan haben würde, wo es sich um den Sohn seines alten
Freundes handelte, und er hat sein Versprechen ehrlich gehalten.
Ich wüßte nicht, was ich ohne Carsdale hätte beginnen sollen. Und
ohne Frau Walsingham. Ich vermute, Sie kennen die Dame auch. Aber
trotzdem war ich natürlich furchtbar enttäuscht, Ihren Vater nicht
mehr am Leben zu finden, und – ich bin sehr ungeschickt, wenn es
gilt, zu reden, Fräulein Leverton – aber, darf ich nicht bei Ihnen
vorsprechen, Ihrer Frau Mutter meine Aufwartung zu machen. Mein und
Ihr Vater waren doch Schulkameraden – sicher haben Sie ihn manchmal
von Martin Shrewsbury sprechen hören?«

		Er hatte die letzten Worte in atemloser Eile sprechen müssen,
denn unten wartete Mr. Winch auf das junge Mädchen. Und Franziska
zeigte deutliche Spuren von Betroffenheit, wenn nicht Verwirrung,
und ihr Gesicht war gerötet, als sie es plötzlich Richard
zuwandte.

		»Ich – nun gut – kommen Sie, ich wohne Acacia Mansions, Maida
Vale Nr. 7«, sagte sie endlich. »Kommen Sie heute nachmittag um
vier Uhr, wenn es Ihnen paßt. Wenn nicht, dann morgen oder an einem
anderen Tag.«

		»Heute natürlich«, sagte Richard, »heute um vier Uhr.«

		Dann trennten sie sich, und Kapitän Burgoyne klopfte [bookmark: page62] seinem jungen
Freund auf die Schulter und nahm ihn mit in das Carlton Hotel zum
Frühstück.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Ein peinliches Verhör

		Noch nie während der Tage seines Londoner Aufenthalts hatte
Richard so viel Sorgfalt auf seinen Anzug verwandt wie an dem
Nachmittag, der ihm das Wiedersehen mit Burgoyne brachte. Gleich
nach dem Frühstück war er zur höchsten Verblüffung des Entdeckers
davongehastet. Nicht minder überraschte er Kedgin durch die fast
weibische Launenhaftigkeit bei der Toilette und der Auswahl der
Kleidung. Im geheimen wunderte sich der Diener, was das alles zu
bedeuten habe. Als er dann seinem Herrn zu herrlichstem Glanz
verholfen hatte, ihn bis an die Haustür begleitete und hörte, wie
Richard dem Chauffeur befahl, nach Maida Vale zu fahren, lachte er
in sich hinein.

		»Ach nee, Maida Vale? Da wohnen ja die kleinen Mädchen vom
Theater. So steht es also! Dacht ich doch, daß dies Spiel früher
oder später losgehen würde. Wir werden uns in Zukunft mit
Bonbonnieren und Blumen und Diamanten befassen. Sicher ist es eine
Operettendiva.«

		Der ahnungslose und unschuldige Gegenstand dieser Spekulationen
sauste inzwischen gen Norden in der Überzeugung, durch sein Äußeres
zu imponieren. Er war sich [bookmark: page63] dessen bewußt, daß er in ein Trauerhaus kam,
darum hatte er sich bemüht, seinem Strahlenglanz einen feierlichen
und düsteren Charakter zu geben. Aber trotzdem sah er prächtig aus,
und der Portier, der Liftboy und alle, die ihn in den Acacia
Mansions trafen, staunten, was für ein Lord oder ausländischer
Prinz sich wohl von den Höhen mondänen Lebens in die Niederungen
von Maida Vale verirrt haben mochte.

		Ein junges, verwundert blickendes Hausmädchen mit frisch
gebügelter Mütze und Schürze führte ihn, nachdem sie seine
Aufmachung gebührend bestaunt hatte, in ein Wohnzimmer. Dort saß
Franziska Leverton hinter einem sehr geschäftsmäßig anmutendem, mit
allerlei Papieren bedecktem Schreibtisch und schrieb. Unweit von
ihr lag in einem mit Blumen reich geschmückten Erker eine junge
Dame auf einer Chaiselongue. Etwas in ihrem blassen Gesicht und
ihren glänzenden Augen deutete an, daß sie eine schwer Kranke oder
ein Krüppel sei.

		Franziska stand auf und reichte dem Besucher die eine Hand,
während sie mit der anderen auf einen Sessel deutete. Dann stellte
sie die andere junge Dame als Fräulein Bryce vor. In ihrem Benehmen
lag etwas von der steifen Art, mit der man in Geschäftslokalen
empfangen wird. So fühlte sich Richard in seiner prunkvollen
Kleidung reichlich unwohl, und ihm wurde nicht besser, als
Franziska sich wieder an ihren Schreibtisch setzte und ihn ansah,
als sei er gekommen, Aktien zu kaufen oder seinen letzten Willen
aufsetzen zu lassen.

		»Ich hatte es heute morgen so eilig, Mr. Shrewsbury«, [bookmark: page64] begann sie kalt,
»daß ich Sie bitten mußte, hierherzukommen. Sie wollten meine
Mutter besuchen. Ich muß Ihnen sagen, was Sie ohne Mühe anderswoher
hätten erfahren können, daß meine Mutter lange tot ist, und daß ich
die einzige Vertreterin der Familie Leverton bin. Aber ich habe Sie
zu mir gebeten, weil ich zwei Fragen an Sie richten möchte, die ich
Ihnen auf der Treppe von Mr. Winchs Hause nicht gut vorlegen
konnte. Außerdem haben Sie mich nicht wenig überrascht.«

		Richard war zumute, als wäre er ein kleiner Junge und säße einem
strengen Lehrer gegenüber, dessen Sprache ihm unverständlich war.
Er sah Franziska an und erschrak vor ihren blaugrauen Augen, die in
sein Innerstes zu blicken schienen. Bei Mr. Winch war er zu der
Überzeugung gekommen, Levertons Tochter sei das schönste Mädchen,
das er je gesehen habe. Es verletzte ihn nun, daß sie ihn, einen
harmlosen, unbescholtenen jungen Mann, so erbarmungslos
anblickte.

		»Es – es tut mir sehr leid«, stotterte er. »Ich – ich wollte Sie
wirklich nicht überraschen.«

		»Und doch taten Sie es«, sagte Franziska mit Betonung. »Sie
sagten mir doch, daß ein Brief, den Sie an meinen Vater am Morgen
seines Todes schrieben, von Mr. Carsdale geöffnet und
zurückbehalten worden ist?«

		»N – ja, so ist es«, erwiderte Richard. »Sehen Sie –«

		»Können Sie mir noch sagen, was in dem Brief stand?« fragte die
Unerbittliche. »Natürlich können Sie. Sie sagten bei Mr. Winch, es
sei mehr oder weniger [bookmark: page65] ein Geschäftsbrief gewesen. Nun, Mr.
Shrewsbury?«

		Richard fühlte sich sehr unbehaglich. Er rutschte auf seinem
Sitz hin und her und merkte, daß es sehr heiß war und er zu
schwitzen begann.

		»Ich – sehen Sie – Carsdale – ich bin überzeugt – ich möchte
Carsdale nicht beschuldigen lassen, er war so freundlich zu mir,
und –«

		»Können Sie sich erinnern, was in dem Brief an meinen Vater
stand?« wiederholte Franziska eisig. »Ich denke, Sie werden es
können.«

		Richard raffte sich zusammen, und mit Hängen und Würgen gelang
es ihm, den Sinn des Briefes zusammenzubekommen, den er aus dem
Hotel in Southampton an Barklay Leverton geschrieben hatte.
Franziska hörte zu, ohne die Augen von ihm abzuwenden.

		»Das nennen Sie also einen Geschäftsbrief?« sagte sie in einem
Ton, der Richard durch Mark und Bein ging. »Ich nicht – aber das
ist vielleicht Ansichtssache. Je weniger man über Mr. John
Carsdales Taktgefühl in diesen Sachen spricht, um so besser. Aber
ich war an jenem Morgen in meines Vaters Büro, und Mr. Carsdale
hätte mir den Brief natürlich geben müssen. Das sehen Sie doch wohl
ein.«

		»Ich – ich dachte, er wäre Mr. Levertons Partner gewesen«, sagte
Richard verzweifelt. »Das stimmt doch?«

		»Das bezog sich nicht auf Privatbriefe. Ihr Schreiben war doch
vertraulich? Sie wandten sich doch an den alten Freund Ihres
Vaters, oder nicht?« [bookmark: page66]

		»Ja«, sagte Richard. Er sah wie ein geschlagener Mann auf den
Fußboden. »Ich sehe ein, ich habe die Sache verkorkst«, fuhr er mit
einem Ausdruck von Zerknirschung, der Fräulein Bryce zum Lächeln
brachte, fort. »Nun werden Sie allerhand Schlimmes von Carsdale
denken, und er war doch so nett zu mir.«

		»Ich pflege mir keine Gedanken über Mr. Carsdale zu machen«,
erwiderte Franziska. »Ich möchte nur wissen, warum er einen für
meinen Vater bestimmten Privatbrief zurückbehalten hat. Ich nehme
doch an, daß Sie, als Sie den Brief schrieben, die Absicht hatten,
die Freundschaft weiterhin zu pflegen, die zwischen unseren
Familien bestand?«

		»Aber natürlich«, rief Richard eifrig aus. »Ich war ganz
erschüttert, als ich von Mr. Levertons Tode hörte, Sie können es
mir glauben.«

		Stirnrunzelnd sah Franziska ihn an.

		»Ich wüßte nicht, daß Sie derartiges geschrieben hätten.«

		Das Mädchen auf dem Sofa hustete ermahnend, und Richard, der wie
ein gejagter Hirsch nach einer Möglichkeit des Entrinnens blickte,
sah, wie ihr bleiches Gesicht sich rötete. Aber die hinter ihren
Büchern und Papieren verschanzte zungenfertige junge Dame schien so
kühl und unerschütterlich wie immer.

		»Nein«, sagte Richard ganz Demut. »Ich tat es nicht. Ich wollte.
Aber dann –«

		»Dann haben Sie es vergessen«, unterbrach ihn Franziska. »Das
macht nichts. Da Sie aber nun einmal da [bookmark: page67] sind, würden Sie so gut sein
und Ihrem Freunde Mr. John Carsdale etwas von mir ausrichten?«

		»Gewiß«, rief Richard mit großem Eifer.

		»Richten Sie Mr. Carsdale aus, daß Sie mir mitgeteilt haben,
unter welchen Umständen er Ihren an meinen Vater gerichteten Brief
geöffnet und behalten hat. Sagen Sie ihm ferner, daß, falls ich
dahinter komme, daß er noch einmal sich mit Schreiben an meinen
Vater zu schaffen macht, ich dafür sorgen werde, daß ihm die
Londoner Luft unbekömmlich wird. Können Sie das behalten, Mr.
Shrewsbury?«

		Richards Gesicht wurde dunkelrot. Es war ihm, als hätte das
Mädchen ihn geschlagen.

		»Ja«, sagte er ruhig. »Und ich werde alles bestellen. Aber ich
bin überzeugt, daß Carsdale dabei das Beste gewollt hat.«

		»Das Beste für sich. Ich nehme an, daß Sie reich sind, Mr.
Shrewsbury.«

		»Ich habe allerlei Geld«, sagte Richard bescheiden.

		»Ich hätte also, wenn der Brief an mich gekommen wäre, einen
guten Kunden bekommen. Carsdale hat mich darum betrogen.«

		Richard fuhr zusammen und starrte auf den Schreibtisch.

		»Ich führe manche Geschäftszweige meines Vaters fort, darum
hätte ich Sie gern als Klienten gehabt. Ich kann es verstehen, daß
Sie für Carsdale eintreten, aber ich kann ihm nicht verzeihen, daß
er mir ein einträgliches [bookmark: page68] Geschäft fortgenommen hat. Aber er soll es
büßen, wenn er mir noch mehr derartige Streiche spielt.«

		Richard angelte nach Hut und Stock.

		»Ich – ich wußte nicht«, sagte er kläglich. »Wenn ich geahnt
hätte –«

		»Natürlich ahnten Sie nichts«, unterbrach ihn Franziska. Sie
wandte sich wieder ihren Papieren zu und streckte ihm dann die Hand
hin.

		»Auf Wiedersehen. Ich danke Ihnen, daß Sie die Geschichte mit
dem Brief aufgeklärt haben.«

		Richard nahm die kühle, feste Hand und ließ sie fast furchtsam
wieder fallen.

		»Darf ich wiederkommen?« fragte er verzweifelt.

		»Warum denn? Carsdale besorgt ja Ihre Angelegenheiten.«

		»Ich dachte nicht an Geschäfte«, sagte Richard kühn.

		»Vielleicht kommt Mr. Shrewsbury am Sonntag, wenn du nichts zu
tun hast, Fränze«, schlug Fräulein Bryce vor, indem sie Richard
zulächelte.

		»O ja, darf ich?«

		Levertons Tochter beugte sich über ihren Brief. »Gut, also
Sonntag«, murmelte sie.

		Aufatmend verschwand der Unselige, und dann sprach Fräulein
Bryce.

		»Fränze, du hast den armen Jungen abscheulich behandelt.«

		»Pah, das ist ihm heilsam. Carsdale oder das Frauenzimmer in der
Norfolkstraße gönnen ihm kein ehrliches Wort.« [bookmark: page69]

		»Aber es war doch abscheulich. Und – er fühlte es. Und warum?
Weil er im Begriff ist, sich in dich zu verlieben. Ich habe es
gemerkt – und ich irre mich nicht!«

	
		
		Zehntes Kapitel.

Neuigkeiten für Frau Walsingham

		Es kam selten vor, daß Frau Walsingham ihr Büro ohne Richards
Begleitung verließ. Meistens wartete sein Wagen vor der Haustür. An
den warmen Sommertagen machte es ihr natürlich mehr Freude, dreißig
Meilen über Land zu fahren, in ländlicher Umgebung zu speisen und
in der Abendkühle heimwärts dahinzusausen, als für ein Diner im
vornehmen Restaurant große Toilette machen zu müssen. Diese Art,
die Tage zu verbringen, war fast zur Regel geworden.

		Aber an dem Nachmittag, da Richard seinen Besuch in den Acacia
Mansions gemacht hatte, wartete Frau Walsingham vergebens auf ihn,
allerdings nicht länger als eine halbe Stunde. Als er sich dann
immer noch nicht sehen ließ und auch keine Botschaft von ihm kam,
machte sie sich auf den Weg zu ihrem Lieblingsrestaurant. Sie wußte
genau, daß Richard im Laufe des Abends sich in ihrer Wohnung
einfinden würde. Über sein Ausbleiben wunderte sie sich weiter
nicht, da sie annahm, Kapitän Burgoyne habe ihn mit Beschlag
belegt.

		Die Erinnerung an den Weltreisenden erweckte einen [bookmark: page70] anderen Gedanken
in ihr, als sie gerade in der Nachbarschaft von Charing Croß
angelangt war. Sie sah auf ihre Uhr, ging ein paar Schritte zurück
und trat in den Laden eines Juweliers. Es war ein vornehmes
Geschäft mit wertvollen Auslagen in den Schaufenstern, aber über
der Tür waren, wenn auch unauffällig, die drei goldenen Kugeln
angebracht, die den Pfandleiher verraten. In der Tat wohnte hier
ein Geschäftsmann dieser Branche, der die vornehme Welt bediente
und in dessen Brust mancherlei Geheimnisse tief verschlossen
lagen.

		Als Frau Walsingham eintrat, stürzte der Prinzipal hinter dem
Ladentisch hervor und nötigte die Kundin in ein Privatzimmer. Sie
ließ sich in dem ihr zuvorkommend angebotenen Sessel nieder und
öffnete das Patentschloß ihrer Handtasche.

		»Ich möchte die Zinsen für mein Darlehen bezahlen, Mr. Wiertz«,
sagte sie. »Sie sind meines Wissens gerade fällig.«

		»Nächste Woche, glaube ich. Sie wollen den Schein erneuern?«

		»Ja«, erwiderte Frau Walsingham. Sie nahm einige Banknoten aus
der Geldtasche.

		Der Mann setzte sich an sein Pult und begann zu schreiben.
Plötzlich wandte er sich um und betrachtete seine Kundin mit
höflicher Nachdenklichkeit.

		»Ich wollte Ihnen so schon schreiben, gnädige Frau«, begann er.
»Es handelt sich um diese Diamanten. Ich habe Ihnen vor zwei Jahren
tausend Pfund darauf [bookmark: page71] geliehen, nicht wahr? Sie sind aber sieben-
oder achtmal so viel wert.«

		»Ich weiß, sie sind sogar noch mehr wert, nicht einen Pfennig
unter zehntausend. Ich habe sie von drei verschiedenen Fachleuten
abschätzen lassen. Aber warum wollten Sie an mich schreiben?«

		»Ich wollte mich erkundigen, ob Sie Lust hätten, die Steine zu
verkaufen. Ich könnte sie gerade brauchen. Es ist schade, daß sie
da nutzlos in meinem Geldschrank liegen. Ich biete Ihnen
achttausend.«

		»Bedaure«, antwortete Frau Walsingham, ohne zu überlegen.

		»Nicht? Lieber Himmel, wären Ihnen bare achttausend Pfund nicht
lieber als die Steine, für die Sie Zinsen zahlen müssen?«

		»Nein, sie liegen hier sicher, bis ich sie einmal brauche.
Außerdem sind sie zehntausend wert.«

		»Ich könnte bis neuntausend gehen.«

		»Ich verkaufe nicht, wenigstens jetzt nicht«, sagte Frau
Walsingham fest. »Es ist außerdem möglich, daß ich sie bald brauche
und einlöse. Wenn nicht, können wir das Geschäft immer noch
machen.«

		»Ausgerechnet jetzt hätte ich einen Käufer«, drängte Mr.
Wiertz.

		Frau Walsingham raschelte mit den Banknoten.

		»Diamanten verkaufen sich immer. Wieviel machen die Zinsen?«
[bookmark: page72]

		»Und wenn ich bis zehntausend gehe? Was sagen Sie dazu, gnädige
Frau?«

		Frau Walsingham lachte herzlich und schüttelte den Kopf.

		»Ich sage dann, daß Sie zugeben, daß die Steine noch mehr wert
sind als zehntausend Pfund, Nein, ich verkaufe jetzt nicht, Mr.
Wiertz.«

		Der Juwelier seufzte und sah in sein Buch.

		»Sie müssen es am besten wissen«, sagte er. »Aber ich würde
nicht für ein Darlehen Zinsen zahlen, dessen Sicherheit einen Wert
von, von –«

		»Von zehntausend Pfund hat«, unterbrach die Kundin ihn mit
silberhellem Lachen. »Ich glaube schon, daß Sie es nicht tun
würden. Aber ich.«

		Mr. Wiertz geleitete Frau Walsingham durch einen Seitenausgang
auf eine Gasse, die zum Strand führte. Dort kam gerade ein Mann aus
der Richtung des Trafalgar Square, sah sie, blieb stehen, blickte
genauer hin, kehrte dann bedächtig um und folgte ihr. Er tat das
ganz unauffällig und machte einen Augenblick vor einem Schaufenster
halt, als habe dort etwas seine Aufmerksamkeit erregt. Dann
schlenderte er in einer Entfernung von zwanzig Schritt hinter Frau
Walsingham her.

		Sie ging durch die König Wilhelm- und Grünstraße bis zum
Leicester Square und verschwand in einem Restaurant. Mit raschem
Blick erfaßte ihr Verfolger das Lokal, die aushängende Speisenkarte
und die Preise.

		»Schätze, ein Dollar wird reichen, die notwendigen Auslagen zu
decken«, brummte er, während er stehenblieb. [bookmark: page73] »Essen muß ich so wie so. Da
will ich sehen, wo sie geblieben ist, denn sie und keine andere ist
es.«

		Er drückte seinen Schlapphut tief ins Gesicht und trat ein. Sein
Blick fiel sofort auf Frau Walsingham, die an ihrem Stammtisch saß
und die Karte studierte. Bei dieser Beschäftigung achtete sie nicht
auf den Fremden, der an ihr vorüberglitt und sich ein paar Tische
entfernt niederließ, so daß sein Gesicht sich im Dunkel befand. So
konnte er sie, ohne daß sie etwas davon ahnte, mit Muße
beaugenscheinigen.

		»Klar, daß sie's ist«, sagte er vor sich hin. »Scheint ihr nicht
schlecht zu gehen.«

		Frau Walsingham war mit ihrem Essen fast fertig, ehe sie den
Fremden bemerkte. Eine Gesellschaft junger Leute kam hungrig und
lärmend herein, und der eine Kellner machte mehr Licht an. Es fiel
voll auf des Mannes Gesicht, und Frau Walsingham, die in dem
Augenblick den Kopf ein wenig wandte, sah den Fremden.

		Einen Augenblick betrachteten die beiden einander mit festen
Blicken. Dann aß Frau Walsingham ruhig weiter. Aber der Mann wußte,
daß sie ihn erkannt hatte, und sie zweifelte nicht daran, daß er es
wußte. Er wartete auf irgendein Zeichen, aber vergebens. Ohne die
geringste Unruhe oder Bestürzung zu verraten aß und trank sie
weiter, und wenn ihr Blick sich in die Richtung, wo der Fremde saß,
verirrte, blieb er so ausdruckslos, als ruhte er auf einer
Statue.

		Aber der Beobachter merkte, daß sie etwas betrachtete, das
offenbar Bezug auf ihn hatte, und er paßte unauffällig [bookmark: page74] auf. Endlich, als
sie schon beim Kaffee war, riß sie ein Blatt aus ihrem Notizbuch
und schrieb ein paar Worte darauf. Dann faltete sie das Blatt zu
einer dünnen Rolle zusammen, sah den Fremden kalt an und legte die
Rolle auf die eine Tischecke. Der Mann zwinkerte kaum merklich mit
den Augen. Gleich darauf rief er seinen Kellner, bezahlte und ging
langsam hinaus. Frau Walsingham blätterte in einem Journal. Als sie
aufsah, war die Rolle verschwunden. Nun bezahlte sie ebenfalls und
verließ das Restaurant.

		Der Fremde ging rasch bis zur nächsten Straßenecke, entfaltete
das Papier und las:

		»Gehen Sie bis zum Soho Square und warten Sie an der Ecke der
griechischen Straße.«

		Er lächelte und zerriß das Blatt in kleine Stücke, die er
verstreute. »Dacht's mir, daß sie neugierig sein würde«, murmelte
er. »Da hab' ich Schwein gehabt.«

		Sie sprachen kein Wort der Begrüßung, als sie ihn erreichte. Er
lüftete den Hut, sie nickte, dann gingen sie zu einer ruhigen Ecke
des Platzes. »Das nenn ich Dusel«, begann er. »Suchte Sie schon
seit drei Tagen.«

		»Und warum?«

		»Weil ich Nachrichten für Sie habe. Kann sein, Sie wissen schon,
kann auch nicht sein. Komm gerade von drüben. Er ist – tot.«

		Er dachte, sie würde umfallen, denn sie wurde blaß bis zu den
Lippen, und er streckte die Hand aus, um sie zu stützen. Aber die
Farbe kam wieder in ihr Gesicht, und mit schillernden Augen sah sie
ihn an. [bookmark: page75]

		»Den Beweis, daß es wahr ist«, sagte sie leise und hastig, »und
ich will – ich will –«

		»Was?«

		»Ihnen die Nachricht mit Gold aufwiegen.«

		Der Mann rieb sich das Kinn.

		»Wahr genug«, sagte er mit trocknem Lachen. »Bei einer
Schlägerei in Carville – liegt in Nevada – wurde er vor sechs
Wochen erschossen. Ich sah es mit an. Beweisen? Gut, rechne, daß
ein Brief oder Telegramm von dem Polizeirichter genügen wird. Er
führte seinen richtigen Namen. Ich wußte natürlich Ihre Adresse
nicht, und sonst konnte ich es keinem mitteilen.«

		»Sagen Sie mir den Namen des Richters. Hier, schreiben Sie die
Adresse auf.«

		Der Mann kritzelte ein paar Worte in das Notizbuch, das sie ihm
hinhielt. Sie las und steckte das Buch in die Handtasche.

		»Treffen Sie mich morgen um diese Zeit hier«, sagte sie. »Und
hier, es soll kein schlechtes Geschäft für Sie sein.«

		Damit drückte sie ihm eine Banknote in die Hand, ließ ihn stehen
und eilte fort in der Richtung des nächsten Postamts. Zwanzig
Minuten später stieg sie vor ihrer Haustür aus einem Mietsauto.
Oben empfing sie ihr Mädchen.

		»Mr. Shrewsbury ist im Wohnzimmer. Er kam erst vor kurzem.«
[bookmark: page76]

	
		
		Elftes Kapitel.

Eine Überraschung

		Frau Walsingham schritt direkt auf das Wohnzimmer zu. Aber vor
der Tür blieb sie stehen und sah das Mädchen an. Beide betrachteten
einander mit festen Blicken. Dann lächelte die Dienerin ein
wenig.

		»Sie sehen – ermüdet aus.«

		Die andere nickte und ging in ihr Schlafzimmer.

		»Bestellen Sie Mr. Shrewsbury«, sagte sie noch, »ich käme
sofort. Setzen Sie ihm Whisky und Soda vor. Halt, geben Sie mir
auch etwas, ich bin – müde.«

		Sie mischte sich im Eßzimmer den Trunk und nahm ihn mit in den
Schlafraum. Dort blickte sie in den Spiegel. Sie wußte, was die
Guyner mit dem Ausdruck »ermüdet« gemeint hatte. Da waren Falten
und Runzeln um Mund und Augen, sie sah um zehn Jahre gealtert aus.
Plötzlich lächelte sie.

		»Das macht nichts«, murmelte sie, »wenn das wahr ist, bin ich
frei. Frei, mein Gott, und was für Aussichten!«

		Sie sah nicht mehr ermüdet aus, als sie eine halbe Stunde später
Richard begrüßte. Sie trug ihr schönstes Kleid und zeigte ihr
strahlendstes Lächeln. Und Richard, den sein Nachmittagserlebnis
etwas mißgelaunt gemacht hatte, hatte das Gefühl von Trost und
Freude und hielt ihre Hand etwas länger in der seinen, als
notwendig gewesen wäre. [bookmark: page77]

		»Ich hielt Sie schon für verschollen«, lachte sie. »Vergessen
Sie nicht, daß Sie noch fremd in London sind.«

		»Es tat mir sehr leid, daß ich Sie nicht abholen konnte. Da war
erst das Frühstück mit Burgoyne, und dann – dann machte ich meinen
Besuch in Maida Vale. So wurde es spät, ich konnte mir denken, daß
Sie nicht mehr im Büro waren.«

		»Hoffentlich haben Sie gegessen?«

		»Etwas in Eile. Und Sie?«

		»Vom Essen lasse ich mich nie abhalten«, erwiderte sie. »Ich
habe auch nicht lange auf Sie gewartet. Geben Sie mir bitte eine
Zigarette. Und was zog Sie nach Maida Vale? Ich wußte gar nicht,
daß Sie die Gegend kannten.«

		»Ich kannte sie auch nicht. Ich machte Fräulein Leverton meinen
Besuch.«

		Frau Walsingham ließ ihre Zigarette fallen und bückte sich, sie
aufzuheben. Dabei gewann sie ihre Fassung wieder und machte ein
gleichgültiges Gesicht.

		»So, kennen Sie denn Fräulein Leverton?«

		»Ich lernte sie erst heute kennen. Niemand hatte mir von ihrer
Existenz erzählt«, sagte Richard.

		»Niemand – damit meinen Sie Carsdale und mich. Was hätten wir
für Veranlassung gehabt?«

		»Freilich – es sei denn, weil unsere Väter alte Freunde waren«,
sagte er nachdenklich.

		»Und wo trafen Sie Franziska Leverton?«

		»Bei ihrem Notar, zu dem ich mit Burgoyne gegangen war. Ich
fragte sie, ob ich ihrer Mutter – ich [bookmark: page78] dachte, ihre Mutter lebte noch –
einen Kondolenzbesuch machen dürfte. Sie war einverstanden, und so
ging ich diesen Nachmittag hin.«

		»Haben Sie sich darum so tipptopp angezogen?«

		»Ich dachte, das tut man, wenn man seinen ersten Besuch macht.
Halten Sie es nicht für schicklich?«

		»Natürlich. Also Sie wollten die Mutter besuchen. Erzählen Sie
weiter.«

		»Sie hat keine Mutter mehr«, fuhr Richard fort. »Und – ich muß
Sie etwas fragen. Fräulein Leverton schien böse zu sein wegen des
Briefes, den ich an ihren Vater schrieb, und den Carsdale nachher
behielt – Sie wissen ja.«

		Frau Walsingham legte ihre Zigarette in den Aschebecher und
suchte sich aus dem Kistchen eine andere.

		»Franziska Leverton gehört zu der Klasse junger Mädchen«,
erwiderte sie, »die immer böse sind, wenn etwas nicht nach ihrem
Kopf geht. Ihr Vater hat sie als einziges Kind verzogen und ihr
allen Willen gelassen. So war sie gewohnt, in seinem Büro zu
regieren, und während seiner Krankheit kümmerte sie sich um Dinge,
die sie nichts angingen. Natürlich ärgert sie sich nun wegen des
Briefes, aber war Carsdale nicht Levertons Kompagnon? Sie ist
wütend, weil ihr das Geschäft mit Ihnen entgangen ist, denn sie
hält sich für ein Finanzgenie. Das ist die ganze Sache, lieber
Freund.«

		»So«, sagte Richard bestürzt, »meinen Sie? Aber sie gab mir
einen Bescheid für Carsdale.« Er wiederholte [bookmark: page79] Franziskas Worte. »Ich möchte es
ihm am liebsten gar nicht sagen.«

		»Dummheit! Sagen Sie es ihm ruhig, er wird darüber lachen. Sie
kennen John Carsdale nicht. Aber werden Sie öfters nach Maida Vale
gehen?«

		Richard fühlte, wie er rot wurde. Er wußte nicht recht,
warum.

		»Fräulein Leverton hat mich für Sonntag eingeladen.«

		Sie lachte.

		»Tatsächlich? So ist Fräulein Franziska doch nicht ganz von
Stein. Aber natürlich ist Lizzie Bryce als Anstandsdame dabei.«

		»Lizzie Bryce? Ist das die kranke junge Dame?«

		»Sie ist nicht krank, sie ist ein armer Krüppel. Barklay
Leverton hatte sich ihrer angenommen, sie ist ein sehr kluges
Mädchen. Sie sind beide nicht dumm, nehmen Sie sich in Acht, daß
die Mädchen Sie nicht verschlingen.«

		Richard sah sie zweifelnd an.

		»Ich weiß bei Ihnen nie, ob Sie im Ernst oder im Scherz reden.
Sie scheinen Fräulein Leverton nicht gerade zu lieben.«

		»Das ist ganz unwichtig. Aber offen gestanden, ich mag sie
nicht, weil sie mich auch nicht mag. Mit ihrem Vater kam ich ganz
gut aus. Aber die Tochter hat verstiegene Ideen. Sie kämpft für
Frauenrechte, sie ist eine Moderne. Ich bin ganz unmodern und
kümmere mich nicht um Frauenrechte. Ich bin auch nicht besonders
klug.« [bookmark: page80]

		»Das stimmt nicht«, sagte Richard feurig, »in meinen Augen sind
Sie die klügste Frau, die ich je gekannt habe.«

		»Und Sie haben schon eine Menge gekannt, nicht wahr?« erwiderte
Frau Walsingham neckend. Sie legte die Zigarette fort, trat an das
Fenster und blickte in das Zwielicht da draußen. Leise begann sie:
»Vielleicht wird es gut sein, wenn die beiden Mädchen sich in
Zukunft um Sie kümmern. Ich denke daran, fortzugehen.«

		Ehrlich bestürzt sah Richard auf. Plötzlich wurde ihm bewußt,
daß diese Frau einen weiten Platz in seinem Leben einnahm. Und sie
wollte fortgehen? Das würde eine schwer auszufüllende Lücke
geben.

		»Aber warum denn?« rief er aus. »Warum wollen Sie fort? Und
wohin?«

		»Ich weiß es noch nicht«, sagte sie gleichgültig. »Nach
Timbuktu, zum Nordpol, irgendwohin. Ich habe es satt.«

		»Was denn? London?«

		»London und das Leben. Warum sollte ich nicht? Sie, mein Freund,
verstehen das natürlich nicht, wie alle jungen Leute.«

		»Ich bin nicht jünger als Sie«, unterbrach er sie. »Sie
bestätigten mir sogar neulich, daß ich tatsächlich älter bin, daß
Sie erst im September einundzwanzig werden. Ich bin schon seit drei
Monaten einundzwanzig.«

		»Eine Frau ist immer fünf Jahre älter als ein Mann«, sagte sie.
»Im Vergleich zu Ihnen bin ich eine alte Frau. Sehen Sie, ich
arbeitete, weil ich Beschäftigung [bookmark: page81] haben wollte, aber Spaß macht es mir
nicht, alle Tage stundenlang im Büro zu sitzen. Nein – ich gehe
fort.«

		»Aber wohin?« rief Richard ganz außer sich.

		»Vielleicht nach Amerika – Neuyork. Vielleicht nach Australien.
Vielleicht reise ich und schreibe ein Buch darüber, wenn ich
wiederkomme.«

		»Ich begreife nicht, weshalb Sie fort wollen«, erwiderte er
hartnäckig.

		»Ich glaube es. Vielleicht, weil ich so einsam bin.«

		»Einsam!« rief Richard aus. Er stand auf und trat neben sie ans
Fenster.

		»Ist das Ihr Ernst?« fragte er mit zitternder Stimme.

		»Ach, Sie waren so gut. Seitdem Sie hier sind, habe ich mich nie
einsam gefühlt. Aber ich war es, und ich werde es wieder sein.«

		»Wieder?«

		»Ich kann Sie nicht immer für mich allein haben«, sagte sie ganz
leise. »Nein, ich muß fortgehen.«

		Richard näherte sich ihr noch mehr. Im Halbdunkel sah sie noch
hübscher aus. Seine Pulse schlugen, sein Blut schien plötzlich
Feuer zu fangen.

		»Tun Sie es nicht«, sagte er heiser, »Sie dürfen nicht, ich
lasse Sie nicht gehen.«

		Alle seine Schüchternheit war dahin, er legte den Arm um sie und
zog sie an sich.

		»Bleib«, flüsterte er, »bleib und werde meine Frau. Wenn du
gehst, gehe ich mit.« [bookmark: page82]

		Sie versuchte sich ihm zu entwinden, aber er hielt sie fest. Er
lachte ein wenig, zuversichtlich, obgleich ihn seine eigene
Kühnheit überraschte.

		»Du siehst, du kannst nicht gehen, denn ich bin stärker als du.
Ich lasse dich nicht los, bis du mir versprichst, zu bleiben.
Versprich es.«

		Frau Walsingham erschrak plötzlich. Sie fühlte die eigenen Pulse
erregt, das eigene Herz schlagen. Sie fand weder Bewegung noch
Worte, und der Mann, den sie bisher für ein Kind gehalten, lachte
siegreich.

		»Versprich es. Versprich es, daß du bleiben und meine Frau
werden willst. Versprich es, Sylvia.«

		Er hob ihren Kopf, bis die Augen einander trafen. Sie senkte die
ihren.

		»Ja«, antwortete sie leise.

		Einen Augenblick später machte sie sich los und sah ihn verwirrt
an.

		»Ist es denn wahr?«

		Er schloß sie aufs neue in seine Arme und sagte triumphierend:
»Natürlich! Denkst du, ich hätte dich gehen lassen?«

		Vielleicht zum erstenmal in ihrem Leben war Frau Walsingham
ehrlich überrascht. Als Richard gegangen war, saß sie noch lange in
Gedanken versunken. Um Mitternacht kam ein Kabeltelegramm von
Nevada. Mit zitternden Fingern öffnete sie es. Dann wußte sie, daß
die Nachrichten, die sie am Soho Square erhalten hatte, Tatsache
waren. [bookmark: page83]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Bei Mr. Carsdale

		Frau Walsingham las ihr Telegramm dreimal. Dann wandte sie sich
an das Mädchen, das in der Nähe stand und sie forschend
betrachtete.

		»Sophie«, sagte sie ruhig, »läuten Sie den Elektherium Club an
und fragen Sie, ob Mr. Carsdale im Hause ist. Wenn ja, lassen Sie
ihn ans Telefon bitten.«

		Bald kam das Mädchen zurück mit dem Bescheid, daß Mr. Carsdale
warte.

		»Machen Sie sich fertig, mit mir auszugehen, und lassen Sie den
Portier ein Auto bestellen.«

		Das Mädchen verschwand, und sie ging in die Telefonzelle.

		»Bist du es?« fragte sie.

		»Ja, und es ist Schlafenszeit.«

		»Ich muß dich diese Nacht noch sprechen.«

		»Du meinst heute morgen. Gut, soll ich hinkommen?«

		»Nein, ich komme gleich zu dir. Fahre sofort nach Hause.«

		»Ist es denn so dringend?«

		»Ja. Fahre sofort nach Hause.«

		»Gut, in zwanzig Minuten.«

		Frau Walsingham band einen Schleier um den Hut, warf einen
Mantel über ihr elegantes Kleid und ging, das Telegramm noch immer
in der Hand, die Treppe [bookmark: page84] herunter. Ein Auto stand vor der Tür, daneben
wartete Sophie Guyner in Hut und Mantel.

		»Der Chauffeur weiß Bescheid«, sagte sie.

		Frau Walsingham antwortete nicht, und sie stiegen ein. Als sie
vor Carsdales Haus ankamen, hielt dort gerade ein anderer Wagen.
Die drei trafen sich vor der Tür.

		»Hallo, das paßt«, sagte Carsdale. Er führte die beiden in seine
Wohnung hinauf. Im Eßzimmer hieß er das Mädchen sich in einen
Lehnstuhl setzen, goß ihr ein Glas Wein ein, stellte die
Biskuitdose vor sie hin und gab ihr Zeitungen.

		»Da haben Sie Unterhaltung, Sophie«, sagte er, »während wir
unser Geschäft besprechen. Treten Sie ein, Frau Walsingham.«

		Er führte seinen Besuch durch einen Nebenraum in ein drittes
Zimmer, das ihm als eine Art von Büro diente und machte Licht.

		»Wir können nicht genug Raum zwischen uns und Sophies scharfen
Ohren haben«, sagte er. »Was gibt's? Hallo, du siehst blaß und
verstört aus, willst du einen Whisky?«

		»Nein, ich danke. Setz dich, Hans. Ich habe dir viel zu
erzählen, und ich mußte dich unbedingt sofort sprechen. Ich weiß
ja, daß du nie vor zwei Uhr schlafen gehst. Kannst du dir denken,
wen ich heute traf?«

		»Wie sollte ich?«

		»Sandy Kinahan.« [bookmark: page85]

		Carsdale stand offenen Mundes da.

		»Teufel«, rief er aus. »Ist er wieder zurück?«

		»Ja, er saß in meinem Mittagsrestaurant am Nebentisch.
Wahrscheinlich war er mir dorthin gefolgt. Ich erkannte ihn sofort,
aber wir ließen uns beide nichts merken. Draußen sprachen wir uns,
und er erzählte, daß – daß er tot ist.«

		»Er! Tot?« rief Carsdale aus. »Tot, tatsächlich?«

		»Sie haben ihn bei einer Rauferei erschossen in einem Ort namens
Carville in Nevada.«

		Carsdale starrte sie eine Minute lang an. Dann schlug er die
Hände zusammen. »Himmel, Sylvia – wenn es nur wahr wäre!«

		Frau Walsingham faltete das Telegramm auseinander.

		»Das habe ich auch Sandy gesagt. Er riet mir, an den Polizeichef
zu kabeln. Ich tat es mit Rückantwort. Hier ist sie. Ich bekam sie
kurz, ehe ich dich im Klub anläutete.«

		Carsdale las die Mitteilung zweimal. Er nickte mehrmals mit dem
Kopf.

		»Scheint in Ordnung zu sein, scheint in Ordnung zu sein«, sagte
er. »Was für ein Glück, was für ein Glück, Sylvia. Aber vergiß
nicht, du mußt es bestätigt, amtlich urkundlich beglaubigt haben,
weil –«

		»Weil, Hans?«

		»Weil du wieder heiraten wirst.«

		Frau Walsingham sah zur Tür und senkte die Stimme, obwohl kein
Lauscher zu befürchten war. [bookmark: page86]

		»Das ist nun die zweite Sache, wegen der ich dich sprechen
wollte. Hans, der Junge hat um mich angehalten.«

		Carsdale zog die Augenbrauen hoch.

		»Lieber Himmel«, rief er aus. »Im Ernst?«

		»In vollem Ernst.«

		»Wann denn?«

		»Heute abend. Ich hatte vorher nicht die leiseste Ahnung.«

		»Und – du?«

		»Ich willigte ein, fast zwang er mich dazu.«

		»Es verblüfft mich, daß dieser Hansguckindiewelt anfängt, auf
eigenen Füßen zu stehen«, bemerkte Carsdale. Er setzte sich wieder
und sah die Frau aufmerksam und nachdenklich an. »Schließlich,
warum solltest du ihn nicht heiraten, Sylvia«, sagte er plötzlich.
»Du bist eine kluge Frau, du kannst, wenn du willst, eine
anständige Frau werden und ehrliches Spiel spielen –«

		»Das werde ich, wenn ich ihn heirate«, sagte sie etwas
ärgerlich.

		»Schön, wenn ich sage du kannst, ist das ebenso wie: du wirst.
Hm. Ernsthaft bleibt die Sache immer noch. Das Märchen mit
Walsingham läßt sich zur Not irgendwie rechtfertigen. Sicher, das
geht. Aber ich will dir etwas sagen. Eine Gefahr bleibt, und die
heißt – Kinahan.«

		Frau Walsingham sah ihn eindringlich an.

		»Du meinst, er könnte gefährlich werden?« [bookmark: page87]

		»Ich halte Sandy Kinahan für fähig, mit Erpressungen zu
operieren«, erwiderte er. »Man muß sich die Sache überlegen. Wo
kann man ihn erwischen?«

		»Ich treffe ihn morgen – nein, heute abend – wieder am Soho
Square.«

		»Schön, ich muß ihn sprechen. Zum Glück habe ich den Gentleman,
wenn auch nur ein wenig, in der Zange. Aber es wird ausreichen. Du
mußt ihn bewegen, mich aufzusuchen. Sage, ich will etwas für ihn
tun. Geht das?«

		»Ich werde es einrichten.«

		»Das beste ist, du bringst ihn hierher. Ich möchte nicht, daß er
nach der Norfolkstraße kommt. Komm heute abend mit ihm, ich werde
von acht bis zehn warten.«

		»Schön, ich komme um halb neun mit ihm. Jetzt will ich
gehen.«

		Sie stand auf und ging auf die Tür zu. Da sie aber merkte, daß
Carsdale in Gedanken versunken war, blieb sie stehen und wartete.
Endlich stand auch er auf.

		»Ich überlegte eben – Kinahan war außer mir der einzige Mensch,
der etwas wußte. Stimmt es nicht?«

		»Es stimmt. Niemand weiß sonst darum.«

		»Dann kommt also nur er in Frage, das vereinfacht die Sache.
Also bis morgen Abend. Komm, ich bring dich an deinen Wagen.«

		Im Eßzimmer saß Sophie Guyner und schlief. Carsdale sah sie fest
an und überlegte, ob sie wohl wirklich schlief oder nur so tat.
Aber Frau Walsingham, die seine Gedanken erriet, nickte beruhigend.
[bookmark: page88]

		»Es war ein langer Tag«, sagte sie. »Sophie!«

		Im selben Augenblick klopfte es an die Korridortür, so daß die
Schlafende erwachte und die beiden zusammenschraken.

		»Was heißt das?« schalt Carsdale. »Wohl ein Nachtschwärmer, der
noch etwas trinken will. Einen Augenblick.«

		Ohne die Türen hinter sich zu schließen, ging er hinaus und
öffnete. Ein Polizist stand vor ihm.

		»Verzeihung, mein Herr, sind Sie Mr. Carsdale?«

		Carsdale nickte kurz. »Was gibt's?«

		»Ich komme vom Charing Croß-Krankenhaus. Dort ist ein Mann
eingeliefert, der unter einen Autobus geraten ist. Er liegt im
Sterben und wollte Sie noch einmal sprechen. Ihre Adresse hatte er
in seinem Notizbuch. Wenn Sie könnten, möchten Sie eine Dame namens
Sylvia oder Sylvie –«

		Carsdale unterbrach ihn.

		»Kommen Sie herein«, sagte er und führte den Mann in das Zimmer,
in dem Sophie, nun ganz wach, Frau Walsingham anstarrte. Diese
nickte Carsdale zu, als er mit dem Polizisten eintrat.

		»Ich habe alles gehört.« Sie wandte sich an den Mann. »Wie sah
der Verunglückte aus?«

		»Ein großer Mensch, spricht wie ein Amerikaner mit irischem
Akzent. Am besten kommen Sie gleich, die Ärzte sagen, er macht
nicht mehr lange. Er wollte der Dame etwas erzählen. Mein Wagen
steht unten.« [bookmark: page89]

		Sie hatten die Hälfte des Weges zum Krankenhaus zurückgelegt,
ehe einer sprach. Dann wandte sich Carsdale an den Beamten. »Wissen
Sie, wie es geschah?«

		»Rannte in einen Bus, der vom Haymarket kam«, sagte dieser
lakonisch.

		Carsdale nickte und beugte sich zu Frau Walsingham.

		»Natürlich ist es Kinahan«, sagte er. »Möchte wissen, was er zu
sagen hat.«

		Im Krankenhaus führte ein Wärter die beiden Frauen in ein
Wartezimmer und nahm Carsdale beiseite.

		»Sie kommen zu spät«, sagte er. »Der Mann starb gleich, nachdem
der Polizist fort war. Ist er ein Verwandter oder Freund von
Ihnen?«

		»Nein, aber ich kann angeben, wer er ist.«

		Er folgte dem Wärter, kam zehn Minuten später zurück, zog Sylvia
in eine Ecke und flüsterte:

		»Es war Kinahan. Er ist tot, ich sah ihn. Er hat nichts gesagt,
kein Wort, ehe er starb. Nun lebt außer mir kein Mensch mehr, der
dein Geheimnis kennt. Du bist in Sicherheit.«

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Beim Juwelier

		Als Richard Shrewsbury am nächsten Morgen erwachte, fielen ihm
zwei Dinge ein: daß er den Kapitän Burgoyne zum Frühstück
erwartete, und daß er sich verlobt hatte. [bookmark: page90]

		Nun, wo die erste Aufregung vorüber war, kamen ihm die
Ereignisse des vergangenen Abends fast seltsam vor. Er war sich
bewußt, daß Sylvia Walsingham in seiner kleinen Welt viel bedeutet
hatte, daß er sie liebte und bewunderte. Aber ebenso war er sich
dessen bewußt, daß er nicht in der Absicht zu ihr gegangen war, um
ihre Hand anzuhalten. Und er war überzeugt, daß auch sie nie an
eine solche Möglichkeit gedacht hatte.

		»Ich habe sie überrumpelt«, sagte er sich beim Ankleiden.

		Als Kedgin gegangen war, nahm er eines ihrer Bilder vom
Kaminsims und betrachtete es sorgfältig. Zweifellos würde er eine
der schönsten Frauen Londons besitzen, und sie würde hineinpassen
in all den Glanz, mit dem er sie umgeben konnte. Auch hatte er sie
sehr, sehr lieb. Und dann dachte er darüber nach, was ihn
eigentlich zu Franziska Leverton zog, und warum er so
niedergeschlagen gewesen, als sie ihn kurz verabschiedete, und so
froh, als er die Erlaubnis erhielt, wiederzukommen. Nun, vielleicht
war die Einladung nicht so ernst gemeint, und vielleicht würde
seine Verlobte es nicht wollen, daß er zu den Acacia Mansions
ginge. Bei dem Gedanken konnte er sich eines etwas zynischen
Lächelns nicht erwehren.

		Burgoyne kam pünktlich auf die Minute, frisch und lebhaft, und
prüfte die Wohnungseinrichtung mit forschenden Blicken.

		»Sie haben sich ja prächtig installiert, junger Herr, [bookmark: page91] wer hat Ihnen denn
zu all dem Glanz und Schimmer verholfen?«

		»Carsdale, bei dem Sie gestern waren. Er ist eine sehr nützliche
Bekanntschaft.«

		»Offenbar«, sagte Burgoyne, der sich noch immer umschaute. »Aber
fanden Sie auch die Bilder und Bücher schon vor?«

		»Nein, die habe ich mir gekauft«, sagte Richard und sah auf die
Dinge wie ein Kind, das auf Spielsachen stolz ist, dessen Wert es
noch nicht begreift.

		»Meinen Glückwunsch zu Ihrem Geschmack. Aber wer half Ihnen, ihn
zu bilden? In Trinidad haben Sie das doch nicht gelernt?«

		»Nein«, sagte Richard offen. »Ich verstehe auch heute noch nicht
viel davon. Frau Walsingham hat mich beraten.«

		»Oh, die Dame, die ich bei Carsdale kennenlernte? Sie scheint
sehr klug zu sein.«

		Nebenan war Kedgin am Frühstückstisch beschäftigt. Richard
wartete, bis er verschwand.

		»Ja«, sagte er kurz, »ich glaube – die Sache ist – Sie sollen es
als erster wissen, Burgoyne, ich habe mich mit ihr verlobt.«

		Burgoyne, der gerade sein Einglas ins Auge geklemmt hatte, um
ein wertvolles Aquarell zu betrachten, wandte sich um und ließ es
fallen.

		»Was, Sie haben sich verlobt, Dick? In solchen Fällen bin ich
immer sprachlos. Ich bringe es nicht fertig, die Leute mit einem
Schwall von Glückwünschen zu [bookmark: page92] überschütten. Ich kenne Frau Walsingham nicht
näher. Ich sah gestern eine sehr hübsche und sehr gut gekleidete
Dame, mehr nicht. Aber die Hauptsache, mein lieber Kerl, sind Sie
zufrieden?«

		»Durchaus«, sagte Richard mit Begeisterung.

		Burgoyne klopfte ihn auf die Schulter und schüttelte ihm die
Hand.

		»Dann ist es gut, und auf meine Freundschaft können Sie weiter
rechnen, wenn Sie Wert darauf legen. Aber man ruft uns zum
Frühstück.«

		Bei Tisch sah der Ältere den jungen Mann dann und wann scharf
an, als wolle er der Wolke von Fröhlichkeit, die über Richard hing,
auf den Grund kommen. Er überlegte, was seit gestern geschehen sein
mochte, um diese Verlobung zustandezubringen. Als er aber merkte,
daß seines Freundes Appetit jedenfalls nicht gelitten hatte und
daraus schloß, daß sein Gemüt von Sorgen offenbar unbeschwert war,
beschäftigte er sich mit seinen eigenen Angelegenheiten.

		»Carsdale ist also ein tüchtiger Geschäftsmann, Dick?« fragte
er, als sie mit dem Essen fertig waren und Kedgin sich
zurückgezogen hatte.

		»Einer der geschicktesten in ganz London«, versicherte Richard
aus Überzeugung.

		»Ist das die allgemeine Ansicht, oder sprechen Sie nur Ihre
eigene Meinung aus?«

		»Ich kann nur aus eigener Erfahrung sprechen«, antwortete
Richard. Und nun kramte er aus, was Carsdale [bookmark: page93] für ihn getan habe, indem er den
größten Teil seines Vermögens anlegte, und er verfehlte nicht, das
Urteil seiner ehrenwerten Bankiers über die Transaktionen
anzuführen. Er vergaß allerdings, von den zehntausend Pfund zu
sprechen, die er Carsdale zum Börsenspiel gegeben hatte. Sein
Bericht machte natürlich Eindruck auf Burgoyne.

		»Das hört sich befriedigend an«, sagte er. »Carsdale könnte auch
mir nützlich sein. Ich brauche einen Mann seiner Art als
Vermittler. Natürlich wollte ich mich eigentlich an Leverton
wenden.«

		Einen Augenblick dachte Richard an Franziska Leverton. Hier
bestand eine Möglichkeit, ihr ein Geschäft zuzuschanzen.

		»Fräulein Leverton führt einen Teil der Praxis ihres Vaters
fort«, sagte er. »Ich weiß zwar nicht recht, was sie treibt, aber
ich nehme an, sie berät Leute in Kapitalsanlagen, und –«

		»Nein, auf keinen Fall will ich mit Weibern Geschäfte machen«,
lehnte der Kapitän ab. »Aber ich denke, Carsdale wird die Sache
übernehmen.«

		»Worum handelt es sich denn?«

		»Ich will eine Gesellschaft bilden zur Ausbeutung des
Landstriches, den ich erforscht habe. Mit diesem Weltwinkel lassen
sich gewaltige Handelsbeziehungen anknüpfen. Ich werde aus eigenen
Mitteln eine große Summe hineinstecken. Sie sollten mitmachen,
Dick. Eine Gesellschaft, wie ich sie mir vorstelle, würde in zwei
Jahren zwanzig, nein dreißig Prozent Dividende ziehen. Das Land ist
eine wahre Goldgrube.« [bookmark: page94]

		»Natürlich mache ich mit«, sagte Richard. »Das heißt, wenn
Carsdale einverstanden ist. Ich habe ihm freie Hand gelassen.«

		Burgoyne lächelte.

		»Er wird die glänzenden Aussichten begreifen, wenn ich mit ihm
gesprochen habe. Ich muß einen Voranschlag machen, das wird mich
die nächsten Tage in Anspruch nehmen.«

		»Können Sie mir heute Vormittag noch eine Stunde schenken?«
fragte Richard ein wenig zaghaft.

		Burgoyne sah auf seine Uhr.

		»Um zwölf muß ich in der Königlichen Geographischen Gesellschaft
sein«, sagte er. »Jetzt ist es zehn. Was gibt's denn?«

		Richard lachte verlegen.

		»Ich möchte einen Verlobungsring kaufen. Ich dachte, Sie würden
vielleicht mit mir zum Juwelier Levanter gehen.«

		»Das liegt auf meinem Weg. Levanter ist doch ein sehr feines
Geschäft? Vielleicht kann ich den Mann brauchen. Ich möchte mein
Halsband abschätzen lassen. Ich verstehe von dem Wert nichts und
will es verkaufen.«

		»Verkaufen Sie es mir«, rief Richard eifrig, »ich nehme es.«

		Burgoyne sah ihn verwundert an. Er kannte seine
Vermögensverhältnisse nicht genau und nahm an, daß er nicht so ohne
weiteres Diamanthalsbänder kaufen könnte. [bookmark: page95]

		»Was wollen Sie damit?« fragte er lächelnd.

		»Sylvia schenken natürlich.«

		»Ein hübscher Name«, sagte Burgoyne. »Gut, wollen sehen. Wenn
Sie durchaus Diamanten kaufen wollen –«

		»Alle Frauen lieben Diamanten«, warf Richard mit weiser Miene
ein.

		»Gewiß, mein Sohn«, sagte Burgoyne ernsthaft. Und er dachte:
»Sie lieben auch junge Leute, die ihnen Diamanten schenken können.
Schön«, setzte er hinzu, »wollen wir gehen.«

		»Aber das Halsband?« sagte Richard.

		Burgoyne lachte und klopfte sich auf den zugeknöpften Rock.

		»Hier habe ich es, hier in einem Ledertäschchen. Seit gestern
habe ich es immer bei mir getragen, nachts lag es sogar unter
meinem Kopfkissen. Vermutlich habe ich sogar davon geträumt.«

		Bei dem Juwelier zeigte es sich, daß Richard, der dem Mann durch
zahlreiche Einkäufe schon bekannt war, schwer zu befriedigen war.
Er fragte bald Burgoyne, bald Mr. Levanter um Rat. Er versuchte,
ihren Geschmack mit dem seinen zu verbinden. Schließlich entschied
er sich für einen Ring, der mit fünf kostbaren Steinen besetzt war.
Burgoyne erschrak, als er den Preis hörte. Aber Richard zog sein
Scheckbuch und zahlte, ohne eine Miene zu verziehen.

		»Nun kommen Sie dran«, sagte er und blickte auf Burgoyne. [bookmark: page96]

		»Sie haben solange getrödelt, daß mir keine Zeit übrig geblieben
ist«, entgegnete der Kapitän. Er nahm die Ledertasche aus ihrem
Versteck und gab sie dem Juwelier.

		»Ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten, Mr. Levanter. In
diesem versiegelten Paket ist ein Diamantenhalsband, ein alter
Familienbesitz. Ich möchte gern seinen wirklichen Wert wissen.
Sehen Sie es sich bitte an. Ich habe jetzt keine Zeit, aber ich
komme in zwei Stunden wieder vor.«

		Burgoyne wurde länger aufgehalten, als er gedacht hatte, so daß
er erst am späten Nachmittag sich des Juweliers und des Auftrags,
den er ihm gegeben hatte, wieder erinnerte. Mit sorglosem Lächeln
trat er in den Laden.

		»Nun, Mr. Levanter?« sagte er.

		Der Juwelier führte ihn in das Zimmer, in dem Richard seinen
Ring ausgesucht hatte, und schloß einen Geldschrank auf. Er nahm
die Ledertasche heraus und sah den Kapitän mit sonderbarem Ausdruck
an.

		»Ich sollte diese Dinger als – als Diamanten abschätzen?« fragte
er.

		»Als Diamanten? Natürlich, als was sonst?«

		»So hatte ich es verstanden, Herr Kapitän«, sagte der
Geschäftsmann und nahm das Halsband heraus. »Aber das sind hier
keine Diamanten, das sind nachgemachte Steine!« [bookmark: page97]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Burgoyne beginnt ein neues Forschungsunternehmen

		Als Mr. Levanter diesen bedeutsamen Ausspruch tat, wurde
Burgoyne, der sich bis dahin in dem Zimmer gleichgültig umgesehen
hatte, plötzlich sehr ernst. Er setzte sich auf einen Stuhl,
verschränkte die Hände über dem Griff seines Stockes und sah den
anderen starr an.

		»Vielleicht habe ich Sie nicht ganz verstanden, Mr. Levanter.
Ich bin manchmal etwas geistesabwesend.«

		Mr. Levanter räusperte sich und deutete auf das Halsband.

		»Ich sagte, Herr Kapitän, das hier sind keine Diamanten,«
wiederholte er. »Die Steine sind nachgemacht.«

		Burgoyne nickte.

		»Also nachgemacht? Sie wissen es genau?«

		Der Juwelier zuckte die Achseln und lächelte. Und Burgoyne
erinnerte sich des Rufes, den Mr. Levanter genoß.

		»Natürlich, natürlich!« verbesserte er sich hastig. »Sie müssen
es ja wissen. Lieber Himmel! Aber das ist doch seltsam Mr.
Levanter, mehr wie seltsam.«

		Mr. Levanter sah ihn mit dem Ausdruck einer höflichen Frage
an.

		»Sie waren überzeugt, daß es sich um echte Steine handelte?«
[bookmark: page98]

		Burgoyne brach in ein krampfhaftes Lachen aus.

		»Ich will Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Dieses
Halsband, das ziemlich sicher der Kaiserin Marie Louise gehört hat,
befindet sich seit mehr als hundert Jahren in dem Besitz meiner
Familie. Ich kann bezeugen, daß es seit meiner Kindheit nie aus den
Händen meines Vaters oder den meinen gekommen ist. Vor drei Jahren
erst gab ich es unter Umständen fort, die ich Ihnen nachher
auseinandersetzen will. Aber sagen Sie mir bitte erst, ob das
Halsband wirklich im Fall der Echtheit der Steine zehntausend Pfund
wert gewesen wäre.

		»Sogar elf bis zwölftausend Pfund«, sagte der Juwelier.

		»Schön. Vor drei Jahren also gab ich den Schmuck als Pfand für
ein Darlehen von fünftausend Pfund. Der betreffende Mann ist
inzwischen gestorben. Aber er ist ehrlich besorgt gewesen, daß ich
wieder zu meinem Eigentum käme. Gestern zahlte ich seinem Notar das
Darlehen zurück, und danach wurde das Halsband von der Bank geholt,
bei der es sich in Verwahrung befand. Da ich es verkaufen wollte,
brachte ich es zu Ihnen, um es abschätzen zu lassen. Nun sagen Sie
mir, die Steine sind unecht. Demnach ist es also überhaupt nicht
mein Halsband, sondern das echte ist mit einem anderen vertauscht
worden.«

		Der Juwelier schüttelte den Kopf und blickte gedankenvoll auf
den Schmuck.

		»Sie hielten es natürlich gestern für Ihr Eigentum?« fragte er.
[bookmark: page99]

		»Ohne Zweifel.«

		»Wie steht es mit der Fassung, erkennen Sie diese mit
Bestimmtheit wieder? Sie ist sehr alt, ein unmodernes Muster,
ziemlich abgenutzt und etwas fleckig. Trotzdem ließe sich eine
Fälschung in wenigen Tagen herstellen.«

		»Mit Bestimmtheit kann ich nicht sagen, daß es meine Fassung
ist.«

		»Dann liegt die Sache klar«, erwiderte Mr. Levanter. »Während
der Zeit, da das Halsband in den Händen Ihres – Ihres Bekannten
war, ist es aus seinem Geldschrank herausgenommen und durch eine
geschickte Fälschung ersetzt worden. War Ihr Bekannter ein
Ehrenmann, Herr Kapitän?«

		»Dafür halte ich ihn unbedingt. Es erscheint mir ausgeschlossen,
daß er das getan haben sollte, was Sie vermuten. In meiner
Gegenwart wurde der Schmuck versiegelt und in seinen Geldschrank
gelegt. Dort blieb er bis zu seinem Tode. In Ausführung seines
letzten Willens brachten die Tochter und der Notar des Verstorbenen
das Halsband zu der Bank, von der es gestern geholt wurde. Beide
aber, die Tochter und der Notar, sind über jeden Verdacht
erhaben.«

		»Sicherlich«, bemerkte Mr. Levanter. »Dann ist nur ein Schluß
möglich: die Unterschiebung des falschen an Stelle des echten
Schmucks geschah durch eine Person, die bei Lebzeiten Ihres
Bekannten an den Geldschrank heran konnte.« [bookmark: page100]

		Burgoyne sah den Juwelier einen Augenblick fest an, als wolle er
die Bedeutung seiner Worte richtig erfassen.

		»Ah!« sagte er schließlich. »Ja, Sie haben recht. Während er
noch lebte, muß es geschehen sein.«

		Mr. Levanter hustete diskret hinter seinen blassen Fingern.

		»Darf ich mir die Frage erlauben, ob dieser Bekannte ein
Geschäftsmann gewesen ist?«

		»Ja.«

		»Beschäftigte er Schreiber – Gehilfen?«

		»Gewiß, verschiedene.«

		Mr. Levanter nickte, als wollte er seine Meinung einem Menschen
gegenüber, den er mit geistigem Auge sah, bekräftigen.

		»Ihr verstorbener Bekannter war ein sehr unvorsichtiger Mann,
daß er einen so wertvollen Gegenstand im Geldschrank eines Büros
aufbewahrte.

		Burgoyne stand auf.

		»Nun muß ich leider selbst sagen, daß er unvorsichtig war.
Trotzdem aber dieses Halsband wertlos ist, möchte ich Sie dennoch
bitten, es sicher aufzubewahren. Packen Sie es ein, und wir wollen
es beide mit unsern Petschaften versiegeln, bis es gebraucht
wird.«

		»Sie wollen dem Dieb nachspüren?« fragte der Juwelier.

		»Ich will es wenigstens versuchen. Aber ohne meine Erlaubnis,
Mr. Levanter, sprechen Sie bitte zu keinem Menschen ein Wort
davon.« [bookmark: page101]

		Draußen rief Burgoyne eine Autotaxe an und befahl dem Chauffeur
nach der Norfolkstraße zu fahren. Während der Fahrt überlegte er,
und bis er an seinem Ziel anlangte, hatte er seine Gedanken
leidlich in Ordnung gebracht.

		1. Er war überzeugt, daß er Barklay Leverton echte Diamanten
übergeben hatte.

		2. Es war ausgeschlossen, daß Leverton ihn betrogen haben
könnte.

		3. Dasselbe galt für Franziska Leverton und Mr. Winch.

		4. Noch lächerlicher wäre die Ansicht, daß der Diebstahl und die
Unterschiebung in der Bank vor sich gegangen sein könnte.

		5. Das Verbrechen konnte also nur in Levertons Büro ausgeführt
worden sein.

		»Und hat man mir nicht erzählt, daß Leverton während längerer
Krankheitszeit nicht mehr in sein Büro gekommen ist, und daß das
Halsband erst am Morgen seines Todes fortgebracht wurde?« überlegte
er. »Hier finden sich die ersten Spuren. Ich brauche Mr. John
Carsdale. In Geschäften, natürlich, in ganz harmlosen
Geschäften.«

		Mr. Carsdale war anwesend. Er trank gerade in Frau Walsinghams
Zimmer mit dieser Dame und Mr. Shrewsbury eine Tasse Tee. Richard
schleppte Burgoyne ohne Umstände hinein. Er tat überhaupt schon
seit längerer Zeit, als wäre er in den Geschäftsräumen zu [bookmark: page102] Hause, und er
war Griffkins Abgott geworden, weil er mit Halbekronenstücken um
sich warf.

		»Aber ich wollte Mr. Carsdale geschäftlich sprechen«, sagte
Burgoyne. Trotzdem nahm er eine Tasse besten chinesischen Tees und
ein Stück Kuchen aus Frau Walsinghams Händen.

		»Schon gut«, antwortete Richard. »Carsdale ist kein Pedant. Er
kann auch Geschäfte bei der Teetasse machen. Und wenn es sich um
die Handelsgesellschaft handeln sollte, so habe ich ihm schon einen
Wink gegeben. Ich nahm an, es würde in Ihrem Sinne sein.«

		Burgoyne blickte Carsdale an. Obwohl er in seinem militärischem
Dienst und in seinen Forschungsreisen ganz aufgegangen war, hatte
er sich doch auch immer damit beschäftigt, Menschen zu beobachten
und aus ihren Gesichtszügen auf ihr Inneres zu schließen. Es schien
ihm jetzt, als entdeckte er bei Carsdale einen gewissen Zug von
Behutsamkeit. Darum benahm er sich selbst ganz sorglos und
gleichgültig.

		»Vermutlich hat Ihnen unser junger Freund die Sache in den
rosigsten Farben geschildert«, wandte er sich an den Agenten. »Aber
ich wollte tatsächlich Ihren Rat in dieser Angelegenheit erbitten,
denn Sie wissen besser als ich, wie man eine solche Gesellschaft
gründet.«

		»Ich stehe Ihnen mit Vergnügen zur Verfügung«, erwiderte
Carsdale. »Es wird mir große Freude machen, Ihnen behilflich zu
sein, wo ich es nur irgend vermag.«

		»Legen Sie die Angelegenheit nur ruhig in Carsdales [bookmark: page103] Hände«, fügte
Richard hinzu, »dann ist alles in bester Ordnung.«

		Burgoyne entgegnete, daß er bei Mr. Carsdale vorsprechen werde,
sobald die Angelegenheit soweit wäre. Dann stand er auf, um sich zu
empfehlen. Darauf sagte Richard, daß er und seine Braut in seinem
Wagen, der unten hielt, in die Stadt fahren würden und erbot sich,
seinen Freund mitzunehmen und nach dessen Wunsch abzusetzen.
Burgoyne lehnte es ab, ging aber mit den beiden zusammen bis vor
die Haustür. Dabei benutzte er die Gelegenheit, Frau Walsingham, an
deren Hand bereits der heute vormittag gekaufte Ring glänzte,
seinen Glückwunsch auszusprechen. Die Braut nahm seine höflichen
Worte mit geziemender Sittsamkeit hin. Sie schien aber in
Verlegenheit, eine Antwort betreffend, und ihr jugendlicher
Kavalier erlöste sie aus ihrer Verwirrung in seiner üblichen
ungestümen Weise.

		»Wie steht es mit Ihren Diamanten, Burgoyne? Wenn Sie den
Schmuck verkaufen, nehme ich ihn natürlich. Wollen Sie?«

		Burgoyne wandte sich ihm langsam zu.

		»Ach so, Dick, die Diamanten! Nein, ich will sie doch nicht
verkaufen, nicht einmal an Sie.«

		Richard verriet seine Enttäuschung.

		»Ja, dann!« sagte er. »Natürlich, die Steine sind ja ein
Familienerbstück. Wieviel sind sie übrigens wert?«

		»Sie sind ja doch nicht Käufer«, lachte Burgoyne. »Aber Sie
können es wissen. Meine Diamanten sind zwölftausend Pfund wert.
Aber, wie gesagt, ich will sie [bookmark: page104] jetzt nicht verkaufen. Beherrschen Sie
also Ihre habgierige Seele.«

		Dann zog er vor der Dame, die schon in den Wagen gestiegen war,
seinen Hut und ging auf den Strand zu, wiederum in Gedanken
versunken. Plötzlich sprach er laut aus, was ihn seit der letzten
Stunde unaufhörlich bewegte: »Wer hat den Geldschrank geöffnet, als
Leverton krank war, wer, wer?«

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Frau Walsinghams Bekenntnisse

		Frau Walsingham war der Unterhaltung zwischen den beiden
Freunden mit einem Interesse gefolgt, das sie nicht merken ließ. Es
kam ihr so vor, als ob Burgoyne sie beobachtete, während er sprach,
um den Eindruck seiner Worte auf sie festzustellen. Und sie war
überzeugt, daß Burgoyne, als Richard die Diamanten zum erstenmal
erwähnte, sie scharf angesehen habe.

		»Möglich«, dachte sie, »daß das alles Nervosität, Einbildung von
mir ist. Sagte er nicht, seine Diamanten seien zwölftausend Pfund
wert? Dann kann er doch nichts entdeckt haben, und alles ist in
Ordnung.«

		Aber sie war nicht die Frau danach, auch nur das geringste dem
Zufall zu überlassen. Als sie daher mit Richard in einem vornehmen,
ruhigen Restaurant zu Abend speiste, brachte sie das Gespräch auf
die Ereignisse des Nachmittags, um sich Gewißheit zu verschaffen.
[bookmark: page105]

		»Was hat es mit den Diamanten auf sich, von denen du mit
Burgoyne sprachst, ehe wir in das Auto stiegen?« fragte sie mit
gespielter Gleichgültigkeit.

		»Ach!« erwiderte Richard, der die Geschichte schon wieder
vergessen hatte, »habe ich es dir nicht erzählt? Burgoyne besitzt
ein Diamantenhalsband, das einer der Frauen Napoleons gehört haben
soll. Wie heißt sie doch gleich?«

		»Keine Ahnung, in Geschichte bin ich nicht sehr firm.«

		»Ich weiß jetzt, Marie Louise. Es ist seit hundert Jahren in
Burgoynes Familie. Hast du nie davon gehört?«

		Sylvia begnadete ihren Verlobten mit einem seelenvollen Blick
aus ihren schönen Augen.

		»Wie sollte ich? Ich kannte ja Kapitän Burgoyne bis dahin gar
nicht.«

		»Ich dachte, weil«, begann er, schwieg dann aber. Er hatte sagen
wollen, daß der berühmte Schmuck in Levertons Geldschrank gelegen
habe, aber er unterdrückte die Bemerkung, da außer ihm nur noch
drei Menschen darum wußten. Er fuhr fort: »Was kümmern uns
Burgoynes Privatsachen? Er sprach, als er heute bei mir
frühstückte, davon, daß er das Halsband verkaufen wollte, und ich
erbot mich, es zu kaufen. Das ist das ganze.«

		»Er schätzte es auf zwölftausend Pfund. Zu welchem Zweck
wolltest du ein so wertvolles Stück kaufen?«

		»Natürlich für dich. Jeder schenkt seiner Frau Diamanten.«
[bookmark: page106]

		»Nein, das tut nicht jeder. So etwas mußt du nicht tun,
Richard«, sagte sie mit einem mütterlichen Unterton. »Ich wäre eine
schlechte Frau, wollte ich auf dergleichen Geschenke Wert legen.
Sei ein artiger Junge. Ich glaube, wenn Burgoyne einverstanden
gewesen wäre, hättest du ruhig den Scheck ausgeschrieben?«

		Richard lachte. Seit Carsdale die Aktien gekauft hatte, schien
es ihm eine Bagatelle, zwölftausend Pfund für seine Zukünftige
auszugeben.

		»Wahrscheinlich«, sagte er.

		»Wie töricht und gedankenlos!« rief Frau Walsingham. »Was
versteht ihr beide von dem Wert solcher Dinge?«

		»Ich freilich nichts«, erwiderte der junge Mann. »Aber wozu gibt
es Juweliere? Burgoyne war heute morgen mit dem Schmuck bei
Levanter. Der wird doch den Wert kennen.«

		Sylvia, die gerade Eis aß und ihren Lieblingslikör dazu trank,
nahm diese Nachricht mit anscheinender Gleichgültigkeit auf.

		»Also Levanter schätzte den Schmuck auf zwölftausend? Er muß es
freilich wissen. Aber versprich mir, daß du nie Diamanten kaufen
wirst, ohne mich vorher zu fragen. Ich weiß, wie unbedacht du bist,
und es gibt soviel unehrliche Leute.«

		Richard war gerührt.

		»Gut, Sylvia, ich gehorche. Ich weiß, daß du mehr davon
verstehst.« [bookmark: page107]

		Levanter hatte die Steine geschätzt. Das beunruhigte sie. Als
sie allein zu Hause war, dachte sie nach. Zweifellos hatte Burgoyne
das Pfand von Franziska Leverton und Winch geholt. Er hatte es als
das echte Halsband in Empfang genommen. Dann hatte er den Schmuck
zu Levanter gebracht, und der hatte ihn auf zwölftausend Pfund
geschätzt.

		Das beunruhigte sie mehr, als je etwas in ihrem Leben sie
beunruhigt hatte. Levanter konnte die Diamanten nicht geprüft, nur
flüchtig gesehen haben. So mußte es sein, eine andere Erklärung war
nicht denkbar.

		Aber damit war die Frage nicht beantwortet, die sie sich
vorlegte, seit sie wußte, daß der Schmuck sich in Burgoynes Händen
befand. Diese Frage ließ sich in fünf Worte fassen: »Wie lange bin
ich sicher?«

		Wie lange war sie sicher? Burgoyne konnte seinen Sinn ändern und
das Halsband verkaufen wollen. Dann war die Entdeckung
unausbleiblich. Eine Untersuchung würde kommen, die sich auf alle
erstreckte, die im Lauf der letzten drei Jahre mit Leverton in
seinem Büro in Berührung gekommen waren. Und eine dieser Personen
war die Braut eines jungen Mannes, der mehr als dreihunderttausend
Pfund wert war, und sie hatte ebensowenig Verlangen, in ein Verhör
verwickelt zu werden, wie etwa John Carsdale.

		Bei dem Gedanken an diesen Mann warf sie die letzte Zigarette in
den Aschebecher. Sie wurde ruhiger und bereitete sich für die
Nachtruhe vor. [bookmark: page108]

		»Ich werde Hans alles erzählen«, dachte sie. »Zwei Köpfe haben
mehr Gedanken als einer.«

		Sie schlief einen ruhigen Kinderschlaf und wachte auf,
neugestärkt für den Kampf. Zunächst teilte sie Richard telefonisch
mit, daß sie eine Menge an Rückständen aufzuarbeiten habe, er solle
sich deshalb nicht vor fünf Uhr in der Norfolkstraße einfinden. Sie
sprach so bestimmt, daß ihr Verlobter keine Einwendungen machte.
Mit derselben Bestimmtheit eröffnete sie Mittags, als Fräulein
Rouseby und Griffkin fort waren, Carsdale, daß sie ihn sprechen
müsse.

		Carsdale merkte sofort an ihrer Ausdrucksweise, daß sie in einer
ernsthaften Angelegenheit seinen Rat brauchte. Er folgte ihr in ihr
Zimmer und rückte sich einen Stuhl an den Tisch.

		»Hans«, begann sie, »wir sind ungestört. Ich bin in einer
verteufelten Lage. Wir können beide in die Tinte geraten. Wir
müssen sehen, wie wir den Kopf aus der Schlinge bekommen.«

		Carsdale zündete sich eine Zigarre an, ein Beweis, daß er ganz
Ohr war. Und sie fuhr fort:

		»Du erinnerst dich, wie Kapitän Burgoyne hier zuerst
vorsprach?«

		»Natürlich.«

		»Aber du weißt nicht, weshalb er kam.«

		»Er wollte Leverton aufsuchen – der zufällig schon gestorben
war.«

		»Er wollte ein Pfand einlösen, auf das ihm Leverton Geld
geliehen hatte. Es war selbstverständlich nicht da. [bookmark: page109] Franziska und der alte
Winch hatten es am Tage, da Leverton starb, abgeholt.«

		»Was war es denn?« fragte Carsdale mit nur mäßigem Interesse.
»Etwas Wertvolles?«

		»Ein Diamantenhalsband im Werte von zwölftausend Pfund.«

		Carsdale fuhr zusammen.

		»Lieber Himmel«, rief er aus, »ich wußte gar nicht, daß Leverton
derartige Geschäfte gemacht hat. Woher hast du es denn
erfahren?«

		»Ich kam dahinter. Er gab Burgoyne fünftausend für seine
Expedition und behielt dafür den Schmuck als Sicherheit. Burgoyne
kam neulich, um Kapital und Zinsen zu bezahlen, und mußte natürlich
zu Winch gehen, da Leverton nicht mehr am Leben war.«

		»Ich erinnere mich«, erwiderte Carsdale. »Richtig, Shrewsbury
ging mit ihm zu Winch.«

		Die Frau sah ihr Gegenüber scharf an.

		»Das hat mir Richard bestätigt. Der Junge und Burgoyne sind
Freunde.«

		»Ja«, sagte Carsdale. »Aber weiter? Burgoyne zahlte das Geld und
bekam sein Pfand. Nicht wahr?«

		»Er bezahlte die fünftausend Pfund samt den Zinsen und empfing
dafür das angebliche Diamantenhalsband.«

		Carsdale sprang auf und sah sich erschreckt um.

		»Das angebliche?« rief er aus. »Dann war es nicht das
richtige?«

		»Nein«, sagte Frau Walsingham. [bookmark: page110]

		»Ja, wo ist denn das wirkliche?«

		Sylvia beugte sich zu ihm und dämpfte ihre Stimme zu einem
Flüstern.

		»Ich habe das Halsband«, antwortete sie.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Verschwörer

		Carsdale ließ sich nicht leicht überraschen, aber bei dieser
Eröffnung war er doch so verblüfft, daß er seine Zigarre fallen
ließ. Als er sie aufgehoben hatte, standen seine Augen immer noch
vor Erstaunen weit offen.

		»Du hast es? Du?«

		»Ja«, antwortete Frau Walsingham ruhig. »Ich.«

		Carsdale tat ein paar Züge an seiner Zigarre, gewann seine
Fassung wieder und setzte sich.

		»Oh, das ist gut. Da wir vor Störung sicher sind, erzählst du
mir am besten die ganze Geschichte. Du hast den Schmuck also –
gestohlen?«

		»Ich nahm ihn aus Levertons Geldschrank, gewiß. Es war nicht
schwer. Nicht so einfach war es, das getreue Ebenbild des Schmucks
anfertigen zu lassen.«

		»Nun verstehe ich alles«, sagte Carsdale. »Dieses Duplikat hat
also Burgoyne von Winch geholt?«

		»Sicherlich. Und es war so geschickt angefertigt, daß man es von
dem echten Halsband nicht unterscheiden konnte. Aber du weißt,
dergleichen Dinge kommen doch [bookmark: page111] einmal ans Licht, und sobald Burgoyne den
Schmuck von einem Juwelier besichtigen läßt, wird er erfahren, daß
er betrogen ist.«

		»Das ist anzunehmen«, bemerkte Carsdale.

		»Und er wird weder auf Leverton, noch auf Franziska oder Winch
oder die Inhaber der Bank Verdacht haben, wohl aber auf mich und
dich.«

		»Aber warum denn auf uns?«

		»Weil wir Zutritt zu Levertons Privatbüro hatten, während seiner
Krankheit und auch sonst.«

		Carsdale nickte zustimmend.

		»Ja«, bemerkte er nach kurzer Überlegung, »das wird er. Und dann
–«

		»Dann wird er fragen und nachforschen und Detektive in Tätigkeit
setzen, und dabei wird allerlei ans Licht kommen, das –«

		»Ja, ja«, unterbrach sie Carsdale ungeduldig, »das weiß ich
alles auswendig. Was nun, Sylvia?«

		»Ja, was nun? Mit meiner Verlobung wird es aus sein, und der
Junge wird dir die Vermögensverwaltung abnehmen, und –«

		»Und du hast uns in eine schöne Patsche gebracht«, unterbrach er
sie halb ärgerlich. »Warum hast du das getan? Es war –
Diebstahl.«

		»Laß diese feinen Unterschiede«, sagte sie verächtlich. »Es gibt
verschiedene Diebeswege, du bevorzugst die vornehmeren. Ich nahm
das Halsband, weil ich es brauchte.« [bookmark: page112]

		Carsdale brummte unverständliche Worte und sah böse aus.

		»Wo ist das verwünschte Ding? Verkauft natürlich.«

		»Versetzt.«

		»Für wieviel?«

		»Für tausend Pfund. Aber das ist Nebensache, wir müssen einen
Ausweg suchen.«

		»Wie denn?« fragte er mürrisch. »Die Sache ist nun mal
geschehen.«

		»Nein«, entgegnete sie, »sie fängt erst an. Es handelt sich
darum, einen Skandal zu vermeiden. Hör zu, Hans. Könnte man es
nicht einrichten, daß Burgoyne in den Besitz des echten Halsbandes
kommt, ehe er den Betrug ahnt?«

		Carsdale legte die Zigarre fort und setzte sich mit neu erregtem
Interesse gerade.

		»Wie?« fragte er.

		»Es müssen sich Wege finden lassen. Ich könnte zum Beispiel den
Schmuck einlösen –«

		»Vorausgesetzt, daß du das Geld hast, Sylvia. Das ist eine
wichtige Vorbedingung.«

		Frau Walsingham warf ihm einen Blick zu, der ihn mahnte, alberne
Zwischenbemerkungen zu unterlassen.

		»Ich könnte«, wiederholte sie, »den Schmuck einlösen und ihm in
einer Art zusenden, daß er den Absender nie ahnen würde. Aber das
wäre nicht das richtige, weil er ja noch gar nicht weiß, daß er die
unechten Diamanten hat. Ich muß ihm die echten in die Hand spielen,
ehe er merkt, daß er – bestohlen worden ist. Hab ich recht?« [bookmark: page113]

		»Gewiß. Die Lage ist die. Der fragliche Gentleman weiß nichts
von seinem Verlust, soll auch nichts davon erfahren. Darum muß er
den Gegenstand zurückbekommen, ehe er ihn vermißt. Leider hat die
Sache einen Haken. Burgoyne ist doch nun einmal davon überzeugt,
das richtige Halsband schon zu haben. Wie willst du ihm da
beikommend«

		»Das ist gerade mein großer Plan«, sagte sie mit leisem Lachen.
»Durch Unterschiebung.«

		»Unterschiebung? Du glaubst –«

		»Ich glaube, daß es gelingen muß, das falsche gegen das richtige
auszutauschen. Verstehst du das nicht?«

		Carsdale verstand und nickte anerkennend.

		»Ein guter Gedanke, und du bist die Frau dazu, Sylvia, ihn
auszuführen. Aber wie gedenkst du es anzufangen?«

		»Hast du nicht Einfluß auf Kedgin?«

		Carsdale lachte, und es war etwas in seinem Ton, das ihr nicht
gefiel.

		»Warum?« fragte er.

		»Burgoyne wird für ein paar Wochen bei Richard wohnen, und
Kedgin bedient ihn dann. Wie Richard sagt, trägt der Kapitän das
Halsband immer in der Rocktasche, und ich dachte, wenn –«

		Carsdale lachte abermals.

		»Laß mich den Satz zu Ende sprechen. Du dachtest, wenn ich
Kedgin in den Fingern hätte, könnte ich ihn veranlassen, den
Umtausch vorzunehmen. Das geht aber [bookmark: page114] aus einem einfachen Grunde nicht. Ich habe
wohl William Kedgin in den Fingern, möchte aber nicht, daß er mich
in die seinen bekommt.«

		»Schön, sagte Frau Walsingham, »dann muß ich es selbst tun.«

		Er nickte beipflichtend.

		»Das ist viel besser, Sylvia. Aber wie?«

		»Ich weiß noch nicht. Ich will alles durchdenken, denn es muß
sich etwas finden, und zwar bald.«

		Carsdale blies dicke Rauchwolken aus seiner Zigarre.

		»Ich werde dir etwas sagen«, begann er nach kurzem Nachdenken,
»mir ist da etwas eingefallen. Wollte nicht Shrewsbury für Burgoyne
und uns ein Essen geben? Überrede ihn, daß er es in seiner Wohnung
anrichten läßt. Das ist das erste. Nun kommt das zweite. Beim
Nachtisch bringen wir das Gespräch auf Diamanten. Du drückst den
Wunsch aus, das berühmte Halsband zu sehen, das einst den Hals von
Marie Antoinette – war es nicht so? – oder von Marie Louise
schmückte. Das kann Burgoyne einer Dame nicht abschlagen. Der
Schmuck wird herumgereicht, bewundert und kommt auch in meine
Hände. Erinnerst du dich, daß ich mich auf
Taschenspielerkunststücke verstehe?«

		Ihre Augen leuchteten plötzlich, eifrig nickte sie ihm zu.

		»Ja, ja, ich erinnere mich.«

		»Also weiter. Das falsche Halsband kommt zu mir, das echte hast
du mir vorher gegeben. Hokus pokus – die Sache ist getan. Ich habe
die beiden ausgetauscht.«

		Frau Walsingham stand auf. [bookmark: page115]

		»Das ist der Kriegsplan, so geht es. Ich will nun den Schmuck
einlösen und dann die Essensangelegenheit in Gang bringen. Dabei
gibt es keinerlei Schwierigkeit.«

		»Hast du das Geld? Wenn nicht –«

		»Danke, ich bin versehen«, sagte sie und klopfte auf ihre
Handtasche. »Es ist mein eigenes Geld. Ich habe es überhaupt nur
versetzt, um es sicher zu haben.«

		»Ich verstehe nur nicht recht, warum du das Ding überhaupt
genommen hast.«

		»Als Reservefonds für den Fall, daß etwas passieren sollte«,
antwortete sie und sah ihn dabei fest an. »Ich hatte mir alles
reiflich überlegt, und meine Aussichten standen dabei nicht
schlecht. Burgoyne konnte ebensogut nicht mehr zurückkommen.«

		»Natürlich, es war eine Glückssache. Dabei kommt mir noch ein
Gedanke. Wenn Burgoyne verkaufen würde, warum läßt du Shrewsbury
den Schmuck nicht kaufen? Dann hast du beide Exemplare in Händen.
Das unechte vernichtest du, und das andere behältst du. Du weißt,
daß Diamanten ihren Wert behalten.«

		»Aber Burgoyne verkauft nicht«, warf sie ein. »Ich dachte erst
selbst daran. Erst war er bereit, aber gestern nachmittag sagte er
in meiner Gegenwart, er habe sich anders besonnen. Die Hauptsache,
wir richten alles so ein, daß er nie die Wahrheit erfährt.«

		»So ist es«, bekräftigte Carsdale. »Wenn der Bursche eine Spur
hätte, würde er sie bis zum Ende verfolgen. Wir müssen so schnell
wie möglich ans Werk. Bekümmere dich um das Diner und überlaß das
andere mir.« [bookmark: page116]

		Frau Walsingham ging, und da es Lunchzeit war, aß und trank sie
mit gewohntem Appetit. Sie kannte Carsdales Geschicklichkeit und
Kaltblütigkeit und wußte, daß ihm das Vertauschen der Halsbänder
eine Kleinigkeit sein würde. Niemand konnte dann von ihrer Tat
etwas erfahren. Sie würde Richard und sein Geld heiraten und
versorgt sein.

		Vom Restaurant aus ging sie zu dem Pfandleiher und löste das
Halsband ein. Sie verschloß es in einer Geheimschublade und
arbeitete dann, bis Richard gegen fünf kam. Sie las ihm schon vom
Gesicht ab, daß er ihr etwas Neues zu erzählen hatte.

		»Denk dir, eben aß ich mit Burgoyne. Er will mir doch das
Halsband verkaufen, da er nichts damit anfangen kann. Er besteht
darauf, nicht mehr als zehntausend Pfund zu nehmen. Ich sagte ihm,
ich müßte dich erst fragen, da gab er es mir zum Ansehen mit. Hier
ist es, und du mußt mir erlauben, es dir zu schenken, Sylvia, du
mußt!«

		Und er legte das Duplikat auf den Tisch, nur wenige Zentimeter
entfernt von dem Platz, wo das Original sich befand.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Ein Psycholog

		Als Burgoyne sich von den Verlobten verabschiedet hatte, kam ihm
neben dem Gedanken an die Beraubung des Geldschranks noch ein
zweiter, daß nämlich Richard [bookmark: page117] sich in den Händen gewissenloser Leute befand.
Weder Carsdale noch Frau Walsingham hatten einen besonders
günstigen Eindruck auf ihn gemacht. Bei beiden hatte sein scharfes
Auge eine argwöhnische Zurückhaltung festgestellt. Zuerst hatte er
es für närrisch von seinem jungen Freund aus Trinidad gehalten, daß
er sich mit einer unbekannten Frau verlobte. Nun aber wurde er
ernstlich beunruhigt.

		»Ich fürchte, mein Diamantenhalsband wird zur Nebensache
werden«, überlegte er. »Wenn diese Menschen mich wirklich betrogen
haben, so werden sie nicht davor zurückschrecken, Master Dick um
seinen Mammon zu bringen. Das Frauenzimmer bekommt es mit
Wohnungseinrichtung und Geschenken und, Gott weiß was noch, auf
gesetzmäßigem Wege fertig. Der Mann dagegen scheint ein
vollkommener Halunke zu sein. Aber die Frage ist wieder: Was
tun?«

		Plötzlich fiel ihm ein Name ein.

		»Beim Zeus!« rief er aus. »Gavin Blair muß helfen!«

		Als er an diesen Mann dachte, ging Burgoynes Erinnerung eine
lange Strecke zurück. Er dachte an Sandhurst, wo er und Blair als
Knaben zusammen gewesen waren. Er dachte an die späteren Tage in
Aldershot, an die mehr oder weniger angenehmen Garnisonen in
England und Irland, wo sie Leutnants in demselben
Infanterieregiment gewesen waren. Er dachte an einige Feldzüge in
fremden Erdteilen und an ein Gefecht, bei dem Blair den linken Arm
verlor, so daß er den bunten Rock für immer ausziehen mußte. Aber
ihm fiel auch [bookmark: page118] ein, daß sein Freund noch allerlei
Liebhabereien gehabt hatte. Kunst, Literatur und Musik hatten ihn
immer interessiert, und endlich hatte er sich auch mit
psychologischen Problemen beschäftigt.

		Blair genoß bei seinen Freunden den Ruf, den Dingen mit
unerbitterlicher Logik bis zu ihrem Ursprung nachzugehen. Darum
erinnerte sich Burgoyne dieses Namens mit einem Gefühl der
Erleichterung. Gavin Blair war der Mann, den er brauchte.

		Burgoyne blätterte in seinem Notizbuch und fand die Adresse
seines Freundes. Er blickte auf seine Uhr.

		»Fast fünf«, murmelte er. »Ich will hinfahren, vielleicht treff
ich ihn noch an.«

		Der Kapitän betrat den Korridor eines großen Mietshauses in der
Nähe der Themse und stellte mit Befriedigung fest, daß Blairs Name
noch auf der Mietertafel stand. Seine Genugtuung wuchs, als auf
sein Klopfen hin Blair selbst öffnete. Er war ein großer,
athletisch gebauter Mann mit grauem Haar und Schnurrbart, der, wenn
nicht der leere Ärmel gewesen wäre, den Eindruck eines mit
körperlicher Arbeit beschäftigten Mannes gemacht hätte. Er streckte
dem Besucher die kräftige Hand hin und blickte ihn aus seinen
stahlblauen Augen fest an.

		»Tritt ein, Burgoyne«, begrüßte er ihn, »ich habe dich schon
erwartet.«

		»Du hast mich erwartet? Doch nicht jetzt?«

		»Jetzt«, entgegnete Blair. »Vor fünf Minuten, als ich an diesem
Tisch schrieb, sagte ich mir plötzlich: [bookmark: page119] ›Ralph Burgoyne kommt, er ist
schon beinahe hier.‹ Da legte ich meine Schreiberei beiseite. Trink
einen Schluck und suche dir etwas zum Rauchen aus.«

		Burgoyne nahm sich eine Zigarette und zündete sie nachdenklich
an.

		»So hast du immer noch den alten Instinkt oder das zweite
Gesicht oder was es sonst ist?« fragte er. »Aber darum bin ich
eigentlich zu dir gekommen. Ich habe zwar eine Menge zu tun, wie du
begreifen wirst. Doch brauche ich deinen Rat. Es liegt eine
verzwickte Aufgabe vor mir, und ich halte dich für den einzigen
Menschen in London, der mir bei der Lösung helfen kann.«

		Blair stopfte sich eine große Pfeife aus einem seltsamen alten
Tabakskasten und setzte sich dann Burgoyne gegenüber in einen
Sessel.

		»Nun erzähle«, sagte er, »und vergiß nicht, mit dem wirklichen
Anfang zu beginnen und keine Einzelheit auszulassen. Übereile dich
nicht, ich bin Herr meiner Zeit.«

		»Danke. Um also mit dem Anfang zu beginnen …«

		Blair hatte drei Pfeifen ausgeraucht, und der Abend war schon
angebrochen, als Burgoyne endlich schloß.

		»Nun weißt du alles. Sage mir, was du darüber denkst.«

		Blair blies eine Kette von Ringeln gegen die Decke.

		»Ich kann dir sagen, was ich denke. Ich bin der Ansicht, daß
dein Halsband ein Rettungsanker für diesen jungen Menschen sein
wird.«

		Burgoyne sah seinen Freund verblüfft an. [bookmark: page120]

		»Meinst du?« fragte er. »Das würde mich sehr freuen. Aber –
wie?«

		»Weil ich nicht den leisesten Zweifel habe, daß sie der
schuldige Teil ist. Dieser Carsdale mag auch beteiligt sein, aber
ich glaube es kaum. Kannst du die Frau überführen, so wird aus der
Heirat nichts. Denn so leidenschaftlich und ritterlich der Junge
auch sein mag, er wird nie eine Diebin heiraten.«

		»Ich sehe das ein«, entgegnete Burgoyne. »Wenn sie aber nun in
aller Eile heiraten?«

		»Das ist nicht anzunehmen, solange sie keinen Verdacht schöpft«,
antwortete Blair. »Aber ein Grund mehr für dich, vorsichtig zu
sein. Wenn du sie beunruhigst, wird sie den Jungen veranlassen,
sich eine besondere Heiratslizenz zu besorgen. Aber auch aus
anderen Gründen brauchen wir eine übereilte Heirat nicht zu
fürchten. Sie wird Aussteuer und dergleichen benötigen. Du hast
Zeit.«

		»Aber was soll ich tun? Es darf nichts in die Öffentlichkeit
kommen, ich mag nichts mit Polizei und Detektiven und ähnlichen
Dingen zu tun haben.«

		»Natürlich nicht. Du kannst vieles ganz allein tun. Da sind
verschiedene Fragen, die mir soeben aufstoßen. Laß mich sie
formulieren:

		1. Wer sind John Carsdale und Sylvia Walsingham in Wirklichkeit,
und wie waren ihre Beziehungen zu dem verstorbenen Barklay
Leverton?

		2. Wie lebte Frau Walsingham vor der Ankunft Richard
Shrewsburys? [bookmark: page121]

		Ich habe noch eine dritte, auf die ich später zurückkommen
will.«

		»Die zweite Frage kann ich selbst sofort beantworten«, sagte
Burgoyne. »Shrewsbury hat mir erzählt, daß die Dame in einer
elegant eingerichteten Wohnung auf ziemlich großem Fuße lebt.«

		»Schön, das ist schon etwas. Nun eine andere Frage. Du
erzähltest mir, daß du Franziska Leverton bei dem Notar trafst. Was
für einen Eindruck machte sie auf dich?«

		Burgoyne dachte einen Augenblick nach.

		»Ich möchte sagen den eines praktischen, geschäftstüchtigen
jungen Mädchens von kühler Überlegung.«

		»Also ein weibliches Wesen, das etwas geheimhalten kann, wenn es
nötig ist?«

		»Das möchte ich mit Entschiedenheit bejahen«, erwiderte
Burgoyne.

		»Du sagtest, daß die junge Dame ihres Vaters Praxis in gewissem
Umfange fortführt? Weißt du, wo das ist?«

		»Ja, in ihrer Privatwohnung in Maida Vale«, sagte Burgoyne. »Ich
weiß das, weil Shrewsbury mir nahelegte, ihr geschäftliche Aufträge
zu geben, was ich allerdings ablehnte.«

		»Nun möchte ich aber, daß du trotzdem in Geschäftsbeziehungen zu
ihr trittst. Ich habe die Überzeugung gewonnen, daß sie dir in
deiner Sache sehr nützlich sein kann. Frage mich nicht nach dem
Grund, sondern setze [bookmark: page122] dich an diesen Tisch und schreibe, was ich dir
diktieren werde. Also bitte:

		 

		Sehr geehrtes Fräulein!

		Ich habe erfahren, daß Sie in gewissem Sinne Ihres Vaters Praxis
weiterführen, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir eine
Unterredung gewähren würden. Ich werde morgen vormittag um elf Uhr
vorsprechen und mir erlauben, einen Freund, Kapitän Blair,
mitzubringen, der an dem Geschäft interessiert ist.

		Mit vorzüglicher Hochachtung

		Ralph Burgoyne.«

		 

		»Das wirst du«, fuhr Blair fort, »zu Hause auf dein eigenes
Briefpapier übertragen und sofort abschicken. Morgen früh hole ich
dich in Shrewsburys Wohnung ab, und auf dem Weg nach Maida Vale
werde ich dir mitteilen, was du dort zu sagen hast. Und nun mach
dich auf, alter Junge, ich muß vor dem Essen noch einen Artikel
beendigen. Von deinen Reisen kannst du mir erzählen, wenn wir diese
ekelhafte Geschichte erledigt haben.«

		Burgoyne ging im felsenfesten Vertrauen auf seines Freundes
Fähigkeiten und schrieb den Brief an Franziska Leverton, die sich
nicht wenig wunderte, als sie ihn empfing. Sie war etwas aufgeregt,
als die beiden Herren angemeldet wurden. Aber sie erinnerte sich
dessen, daß es ihr sehnlichster Wunsch war, möglichst
geschäftsmäßig und gemessen zu wirken. Blair amüsierte sich im
geheimen [bookmark: page123]
über die etwas herablassende Art, mit der sie die beiden empfing,
ihnen Stühle anbot, während sie selbst ihren Platz hinter dem
Schreibtisch einnahm.

		»Was steht zu Diensten, Herr Kapitän?« fragte sie fast
unhöflich.

		Burgoyne, der von Blair genau instruiert war, blickte verlegen
in seinen Hut.

		»Tatsache, Fräulein Leverton, ist, daß ich Sie in einer höchst
wichtigen und leider auch unangenehmen Sache sprechen muß.«

		»Unangenehm?«

		»Unangenehm für mich«, sagte Burgoyne weiter seine Lektion her.
»Sie entsinnen sich, daß ich kürzlich von Ihnen und Mr. Winch das
angebliche Halsband, das ich Ihrem Vater übergeben hatte,
erhielt.«

		»Das angebliche Halsband!« rief Franziska aus.

		»So sagte ich«, wiederholte Burgoyne ruhig. »Was ich erhielt,
war eine wertlose Nachahmung meines Eigentums.«

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Blairs dritte Frage

		Es war unschwer zu sehen, daß Burgoynes Mitteilung auf Franziska
Leverton einen ungeheuren Eindruck machte. Regungslos wie eine
Statue saß sie da. Dann beugte sie sich vor und sagte mit einer
Stimme, die nicht lauter war als ein Flüstern: [bookmark: page124]

		»Wollen Sie damit sagen, daß der Gegenstand, den Sie von der
Bank erhielten, nicht Ihr Halsband war?«

		Burgoyne wurde die ganze Situation unangenehm. Er fand das
Mädchen in seiner Leidenschaft und Furchtlosigkeit
bewunderungswürdig. Es war ihm peinlich, daß es in diese unsaubere
Geschichte verwickelt werden sollte.

		»Es tut mir leid«, antwortete er, »aber es war es wirklich
nicht.«

		»Nicht dasselbe, das Sie meinem Vater übergaben?«

		»Nein.«

		»Dann war es also eine Nachbildung, ein Duplikat?«

		Burgoyne neigte den Kopf, er hatte keine Lust zum Reden. Aber
das Mädchen fuhr fort:

		»Dann muß der Austausch vorgenommen worden sein, während der
Schmuck im Besitz meines Vaters sich befand?«

		»Ich fürchte«, sagte Burgoyne, der zu wünschen begann, nie von
dem Halsband der Marie Louise gehört zu haben. »Sehen Sie, mein
Fräulein –«

		Aber Franziska unterbrach ihn. Sie saß steil aufgereckt, und
rote Flecken brannten auf ihren Wangen, während sie mit dem Kopf
auf Kapitän Blair wies.

		»Wer ist dieser Herr? Ein Detektiv?«

		Etwas im Ton ihrer Frage ließ Burgoyne zusammenzucken. Aber
Blair lächelte und sagte:

		»Nein, mein Fräulein, ich bin, was meine Karte sagt. Aber ich
bin außerdem ein alter Freund von Kapitän Burgoyne, der mich in
dieser Angelegenheit um Rat [bookmark: page125] fragte. Ich schlug ihm vor, zu Ihnen zu gehen
und Ihnen alles zu erzählen, und –«

		»Und sehen Sie«, unterbrach ihn Burgoyne, »ich wollte Ihnen
sagen, daß ich keinen Verdacht auf –«

		»Ruhig, ruhig«, sagte Blair. »Fräulein Leverton braucht die
Versicherung nicht, daß wir keine der Personen, die auf rechtmäßige
Weise mit dem Halsband in Berührung kamen, im Verdacht haben. Sie
weiß, daß du sonst nicht hergekommen wärst.«

		»Ist das Halsband gestohlen, so muß ein Dieb da sein«, bemerkte
Franziska kühl. »Und es muß gestohlen worden sein, während es in
meines Vaters Besitz war.«

		»Gewiß«, gab Blair zu. »Aber ich nehme an, daß noch andere Leute
zu dem Zimmer Zutritt gehabt haben. Es gab – verzeihen Sie –
Menschen in der Umgebung Ihres Vaters –«

		»Menschen, denen ich nicht den Wert eines Pfennigs anvertraut
hätte«, unterbrach ihn das Mädchen. »Mein Vater war viel zu
leichtgläubig. Was werden Sie tun?« wandte sie sich an
Burgoyne.

		Aber Blair gab die Antwort:

		»Wir wollen uns mit Ihnen besprechen, darum sind wir gekommen.
Kapitän Burgoyne will die Angelegenheit nicht an die große Glocke
bringen. Er möchte, um zur Sache zu kommen, daß Sie ihm die Leute
schildern, die besonders mit Ihrem Vater zusammenarbeiteten – Sie
werden wissen, wer gemeint ist. Aus besonderen Gründen möchten wir
Näheres von einer Frau wissen.« [bookmark: page126]

		Franziska betrachtete Blair mit wachsendem Interesse. Sie
erkannte seine starke Persönlichkeit.

		»Warum gerade von der Frau?«

		Blair sah ihr direkt in die Augen.

		»Weil der junge Shrewsbury sich mit ihr verlobt hat«, antwortete
er.

		Für einen Augenblick stieg plötzliche Röte in des Mädchens
Wangen. Blair blickte auf Burgoyne und freute sich, daß der große
Forscher in offensichtlicher Verwirrung mit der doppelten Aufgabe
beschäftigt war, die Krücke seines Stockes abzudrehen und das
Futter seines Hutes zu studieren. Blair selbst hielt, während er
weitersprach, die Augen zu Boden gerichtet. Er hatte genug in des
Mädchens Gesicht gelesen und wollte, daß es seine Fassung wieder
bekäme.

		»Mr. Shrewsbury hat sich mit Frau Walsingham verlobt«, fuhr er
fort. »Nun ist er sehr jung und sehr unerfahren. Ohne Freunde
konnte er bei seiner Ankunft leicht von geschickten und
gewissenlosen Leuten übers Ohr gehauen werden. Wahrscheinlich hat
Kapitän Burgoyne allein in England das Recht, sich seinen Freund zu
nennen, da er ihn von Trinidad her kennt und seines Vaters Gast
gewesen ist. Er kann sich mit dem Gedanken nicht abfinden, daß der
junge Mann eine Frau heiraten soll, von der er nichts weiß.«

		Er schwieg und blickte auf Franziska. Sie hatte sich gefaßt und
sah ihn mit einem Ausdruck an, den er nicht ganz enträtseln konnte.
Bat sie ihn, ein Geheimnis zu [bookmark: page127] wahren, das ihr wider Willen entschlüpft war?
Er wandte sich an Burgoyne.

		»Habe ich das richtig gesagt?«

		»Vollkommen, was mich angeht«, sagte dieser. »Lieber verzichte
ich auf das Halsband, ehe ich zusehe, daß der Junge eine Frau
heiratet, die – eine Frau, mit der der Vater nicht einverstanden
gewesen wäre. Sein Vater war ein prächtiger alter Herr.«

		»Aber ich weiß nichts von ihr«, rief Franziska aus. »Ich weiß
nur – daß sie eben da ist.«

		»Ihr Vater –« begann Blair.

		Aber Franziska unterbrach ihn.

		»Ich will Ihnen gern alles erzählen, was ich von Carsdale und
Frau Walsingham weiß. Ich mag sie beide nicht, weil ich sie nicht
für aufrichtig und ehrliche halte. Zum erstenmal hörte ich meinen
Vater von Carsdale sprechen, als ich vierzehn Jahre alt war. Mein
Vater erzählte mir damals schon von seinen Geschäften, weil die
Mutter gestorben war, und er sich sonst mit niemand unterhalten
konnte. Er sagte, er habe sich mit Carsdale in gewisser Hinsicht
assoziiert, er wäre ein tüchtiger Geschäftsmann. Carsdale besuchte
uns gelegentlich, und ich mochte ihn nicht leiden, ohne einen Grund
angeben zu können. Dann teilte mir mein Vater vor etwa drei Jahren
mit, daß er und sein Kompagnon eine Sekretärin anstellen würden,
Carsdales Base, eine junge, sehr kluge Witwe. So kam Frau
Walsingham – das ist alles, was ich sagen kann.« [bookmark: page128]

		»Carsdales Base und eine junge Witwe?« bemerkte Blair. »Wessen
Witwe?«

		»Dick Shrewsbury«, fiel Burgoyne ein, »erzählte mir, sie sei die
Witwe eines Mannes, der mit ihr nach Arabien gegangen war und dort
erschlagen wurde. Sie selbst wurde von einem befreundeten Scheik
gerettet. Aber – obgleich ich es zu dem Jungen nicht äußerte – ich
habe nie etwas von einem solchen Vorfall gehört, und ich müßte
eigentlich darum wissen.«

		»Eine romantische Geschichte«, bemerkte Blair. »Und sie müßte
sich bis zu ihren Quellen verfolgen lassen. Aber noch eins,
Fräulein Leverton. Sie haben doch allerlei Geschäftsverbindungen
mit den Cityleuten. Könnten Sie nicht herausbekommen, was Carsdale
trieb, bevor er sich mit Ihrem Vater assoziierte?«

		»Soviel ich weiß, kam er von Neuyork. Er war noch nicht lange in
England, als mein Vater ihn kennenlernte.«

		Blair sah Burgoyne an.

		»Aber Carsdale ist doch kein amerikanischer Name?«

		»Gewiß nicht. Er gebraucht gelegentlich amerikanische Ausdrücke,
ich halte ihn aber für einen geborenen Londoner, mindestens für
einen Engländer.«

		Blair dachte einen Augenblick nach.

		»Die Sache scheint so zu liegen«, sagte er nach einer Weile.
»Carsdale kam vor sechs Jahren über den großen Teich, seine Base
tauchte drei Jahre später auf. Während dieser Zeit – ungeachtet
Ihrer gefühlsmäßigen Abneigung, Fräulein Leverton – scheinen die
beiden [bookmark: page129]
nichts Gesetzwidriges begangen zu haben. Ihr Vater zum Beispiel
beklagte sich nicht?«

		»Nein, wenigstens nicht, was seinen Betrieb anging. Manchmal
pflegte er lachend zu sagen, Carsdale wäre so scharf wie eine
Sheffielder Klinge, und Frau Walsingham wäre über die Maßen
gerissen, aber das war alles.«

		»Und als er starb, war die Abrechnung mit dem Kompagnon in
Ordnung?«

		»Doch, es stimmte alles genau. Zuletzt hatte mein Vater nicht
mehr viel Geschäfte mit Carsdale zusammen gemacht.«

		»So haben Sie keinerlei Handhabe gegen ihn oder die Frau?«

		»Keine, wenigstens keine positive.«

		»Dann müssen wir wieder auf das Halsband zurückkommen«, sagte
Blair. »Da der echte Schmuck zweifellos gestohlen worden ist,
während er in der Verwahrung Ihres Vaters war, haben Sie, Fräulein
Leverton, doch alles Interesse daran, daß der Dieb ausfindig
gemacht wird?«

		»Gewiß, und ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um
zu seiner Entdeckung beizutragen.«

		»Schön«, erwiderte Blair. »Zunächst müssen wir uns einig sein,
daß alles unter uns bleiben wird. Nun, Burgoyne, kommt die dritte
Frage, von der ich vorher zu dir sprach. War es richtig von dir,
als Shrewsbury das Halsband kaufen wollte, es ihm abzuschlagen?
Damals sicher, wie die Sachen jetzt stehen, nicht mehr. Folge
[bookmark: page130] meinem Rat
und sage ihm, du hättest deine Ansicht geändert, er könnte es für
zehntausend Pfund haben.«

		Burgoyne sah ihn verblüfft an.

		»Was soll das bedeuten?«

		»Tu, was ich dir sage. Gehe direkt zu Levanter, hole den
falschen Schmuck, suche Shrewsbury zu treffen, mach ihm dein
Angebot und gib ihm das Halsband, damit er es Frau Walsingham
zeigt. Hast du alles behalten?«

		»Das schon, und ich will alles tun, weil du es mir rätst«,
antwortete Burgoyne. »Aber ich lasse mich hängen, wenn ich
begreife, was du vorhast.«

		»Das ist vorläufig nicht nötig. Du wirst es nachher schon
begreifen. Ich kann dir im voraus sagen, daß Frau Walsingham
Richard den Rat geben wird, das Halsband zu kaufen.«

		»Was, zehntausend Pfund für den unechten Schmuck!« rief Burgoyne
aus.

		»Sie wird ihm raten, zu kaufen«, wiederholte Blair
unerschütterlich. »Und er wird kaufen und dir einen Scheck geben.
Schließe ihn sicher ein, giriere ihn vor allen Dingen nicht. Wenn
das alles geschehen ist, sprich wieder bei mir vor.«

		Blair stand auf, und Burgoyne folgte langsam seinem
Beispiel.

		»Ich weiß wirklich nicht, wo du hinaus willst«, sagte er mit
ratlosem Kopfschütteln, »und ich glaube, Fräulein Leverton auch
nicht. Oder verstehen Sie ihn?«

		»Ich habe eine leise Ahnung«, erwiderte Franziska mit einem
Blick auf Blair. [bookmark: page131]

		»Na schön, Sie sind klüger als ich«, entgegnete Burgoyne. »Ich
werde alles buchstäblich tun.«

		»Und bald«, wandte Blair sich an Franziska, »werden wir mehr
wissen.«

		Dann brachen sie auf und fuhren zurück in der Richtung der
Bondstraße. Zunächst schwiegen beide. Dann begann Blair:

		»Wir stehen am Anfang eines interessanten Schauspiels, in dessen
Verlauf wir Master Richard aus der Hand der Philister befreien
werden. Und ich habe so eine Ahnung, daß das junge Mädchen uns eine
tatkräftige Bundesgenossin sein wird.«

		»Warum denn?« fragte Burgoyne.

		»Weil die Kleine in den jungen Gentleman verliebt ist«,
erwiderte Blair trocken.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Der Mann vor dem Theater

		Als Richard das Halsband vor Frau Walsingham ausbreitete, war
sie sich bewußt, daß einer der kritischen Augenblicke gekommen war,
in dem es gilt, klar, scharf und entschlossen zu überlegen. In den
wenigen Sekunden, die ihr zum Nachdenken blieben, sah sie ein
Dutzend Möglichkeiten, die sie alle verwirrten und beunruhigten. Da
hörte sie Carsdales schnellen Schritt im Vorzimmer, und sie wußte,
daß sie sich nun aus der Verlegenheit [bookmark: page132] ziehen konnte. Bevor Richard
ihr Zögern auffallen konnte, raffte sie einige Papiere zusammen und
stand auf.

		»Lieber Junge«, sagte sie, »ich kann mich damit jetzt nicht
aufhalten. Ich warte mit diesen Papieren auf Carsdale. Eben ist er
gekommen, und vielleicht geht er gleich wieder fort. Ich werde eine
Viertelstunde zu tun haben – willst du solange warten?«

		»Natürlich«, sagte Richard, der sich über ihre Gleichgültigkeit
Diamanten im Wert von zehntausend Pfund gegenüber ein wenig
wunderte. Er nahm das kostbare Päckchen und steckte es in die
Tasche. »Ich darf das nicht so liegen lassen«, sagte er. »Es gehört
dir noch nicht, Sylvia.«

		Sie gab keine Antwort und verschwand im Vorzimmer. Bald hörte er
sie mit Carsdale sprechen.

		Frau Walsingham verlor keine Zeit. Im sicheren Hafen von
Carsdales Privatbüro, das durch eine schallsichere Tür
abgeschlossen war, begann sie:

		»Der Junge ist hier. Du weißt, was du von dem – Duplikat
sagtest? Daß es gut wäre, es von Burgoyne zu kaufen? Burgoyne
bietet es für zehntausend Pfund an. Das beweist, daß er nichts
ahnt. Er glaubt, den echten Schmuck zu verkaufen.«

		»Ja«, sagte Carsdale, »ja.«

		Eine Minute lang sahen sie sich schweigend an.

		»Der Junge hat das Ding bei sich«, sagte sie plötzlich.

		»Das ist ein Beweis, daß er es für echt hält«, bemerkte
Carsdale.

		»Was tut man nun am besten?« [bookmark: page133]

		Carsdale ging eine Weile hin und her. Dann sagte er
plötzlich:

		»Nimm es. Dann hast du den echten Schmuck und die Nachbildung.
Das sichert dich, Sylvia. Sag ihm, er soll es kaufen, dann bist du
aus der Geschichte heraus. Keine Seele wird wissen, was geschehen
ist. Das ist besser als mein Plan mit dem Austauschen. Nimm
ihn.«

		»Gut«, sagte sie und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.

		Richard, der sich über ihre schnelle Rückkehr wunderte, fand
eine andere Sylvia, als die geschäftseifrige, die ihn eben
verlassen hatte.

		»Nun, Jungchen, zu dem Halsband«, begann sie, nachdem sie die
Tür, die gleichfalls schallsicher war, verschlossen hatte. »Ich
glaube, du warst schlimm genug, Burgoyne zu quälen, bis er
einwilligte, die Diamanten zu verkaufen.«

		»Auf Ehre nicht. Ich traf ihn, und da sagte er: ›Dick, ich habe
mich anders besonnen. Sie können die Steine haben. Aber ich nehme
nicht mehr als zehntausend, wenn der Juwelier sie auch auf
zwölftausend Pfund schätzt.‹ Dann sagte ich ihm, daß ich dich erst
fragen müßte. Da meinte er: ›Schön, zeigen Sie sie Frau Walsingham,
sie wird wissen, was ein Diamant ist. Manche Frauen verstehen etwas
davon.‹«

		»Eine schlimme Versuchung, aber gib sie mir noch einmal
her.«

		Sie konnte kaum das Lachen unterdrücken, als Richard ihr nun das
wertlose Zeug feierlich überreichte. [bookmark: page134]

		»Lege das Halsband an«, drängte er.

		»Aber es gehörte Marie Louise, und wurde sie nicht
enthauptet?«

		»Nein, das war Marie Antoinette. Leg es an, ich möchte sehen,
wie es dir steht.«

		Und Frau Walsingham tat das Halsband um und kämpfte mit dem
Lachen und bemühte sich sogar, ein wenig gefühlvoll auszusehen, als
sie Richard gestattete, sie in ihrem neuen Schmuck zu küssen.

		»Möchtest du es mir wirklich sehr, sehr gern schenken?« fragte
sie.

		»Das ist überhaupt abgemacht, seit ich dich damit gesehen habe«,
antwortete er bestimmt.

		Sie war an diesem Abend ungewöhnlich zärtlich zu Richard, und
der junge Gentleman begab sich in einem wahren Glückstaumel nach
Hause. Burgoyne war auf sein inständiges Bitten bei ihm
abgestiegen. Als Richard eintrat, saß der Kapitän gemütlich bei
seiner Pfeife und einem Buch.

		»Da sind Sie ja«, begrüßte ihn Richard und legte ein Stück
Papier auf die aufgeschlagene Buchseite. »Ist das nicht prompte
Bezahlung?«

		Burgoyne sah träge auf den Scheck.

		»Danke«, sagte er. »So gefielen die Steine der Dame?«

		»Sie sieht entzückend damit aus.«

		Burgoyne gähnte.

		»Das ist bei schönen Frauen so. Doch ich gehe zu Bett, morgen
ist ein harter Tag. Angenehme Träume.« [bookmark: page135]

		Aber als Burgoyne in seinem Schlafzimmer war, verschwand der
Ausdruck von träger Gleichgültigkeit aus seinem Gesicht. Mit harten
Augen sah er auf den Scheck, den ihm Richard so liebenswürdig
gegeben hatte.

		»Madame denkt also, daß Fortuna ihr einen hübschen Fang beschert
hat. Aber wir werden den Vogel fliegen lassen. Doch wie?«

		Am anderen Morgen erstattete er Blair seinen Bericht.

		»Obgleich ich über deine Absichten durchaus noch im Finstern
tappe, muß ich doch meine Ansicht dahin ausdrücken, daß die Dame
alles hat, während wir nichts haben.«

		»Wir wollen ruhig abwarten, was die Dame letzten Endes behalten
wird«, erwiderte Blair. »Wie willst du dir denn sonst ohne den
ganzen Betrieb von Scotland Yard und der Polizei die Gewißheit
verschaffen, ob sie dein Halsband hat? Du kannst doch nicht auf
eigene Faust bei ihr Haussuchung halten.«

		»Schön, aber wie kann ich mir nun die Gewißheit verschaffen?«
fragte Burgoyne zweifelhaft.

		»Warte ab. Der nächste Schritt besteht darin, daß du ein intimes
Abendessen gibst. Du nimmst eine Loge in irgendeinem Theater und
belegst ein Sonderzimmer in einem Restaurant. Die Hauptsache ist,
daß dein junger Freund und seine Dame dabei sind. Ich werde auch
kommen. Dann sind wir vier, gerade die richtige Anzahl. Und nun
kommt das Wichtigste: Du mußt es Shrewsbury [bookmark: page136] beibringen, daß du gerne sehen
möchtest, wie der historische Schmuck Frau Walsingham steht.
Nun?«

		Burgoyne zerrte an seinem Schnurrbart und blickte nachdenklich
auf seinen Freund.

		»Ich glaube, nun verstehe ich dich. Eine glänzende Idee!« Und er
ging stehenden Fußes zu Richard.

		»Suche dir ein Theater aus, das wir mit deiner Braut zusammen
besuchen. Desgleichen ein gemütliches Plätzchen, wo wir hinterher
essen können«, sagte er. »Ich hoffe, es wird der Dame Freude
machen.«

		Frau Walsingham nahm die Liebenswürdigkeit des Kapitäns sehr
gnädig auf. Sie erklärte sich bereit, aus Zuvorkommenheit gegen den
freundlichen Gastgeber das berühmte Halsband anzulegen.

		So erregte die Loge, in der Sylvia sich mit ihren drei
Kavalieren befand, an diesem Abend beträchtliches Aufsehen, nicht
nur wegen der Schönheit der Dame, sondern auch wegen der Steine,
die an ihrem weißen Hals glänzten. Aber von allen Leuten, die im
Theater saßen, blickte niemand so aufmerksam zu dieser Loge wie ein
Mann, der sich in einer dunklen Ecke des Parterres befand.

		Zehn Minuten bevor der erste Akt des Dramas, das Frau Walsingham
sich für den Besuch ausgewählt hatte, begann, war der Mann noch
ziellos den Strand entlang geschlendert. Er machte einen etwas
heruntergekommenen Eindruck, aber sein Rock war ohne Schäden, seine
Wäsche sauber, die Stiefel blank geputzt. Sein Gesicht verriet ein
an Entbehrungen reiches Leben. [bookmark: page137]

		Er kam gerade an einem Theater vorbei, als dort Frau Walsingham
und ihr getreuer Richard aus einem Luxusauto stiegen. Das Licht
eines Kandelabers fiel voll auf das Gesicht der Frau, so daß der
Fremde sie betrachten konnte. Rasch wandte er sich um. Als er noch
einmal hinsah, waren Richard und seine Begleiterin in der Vorhalle
verschwunden.

		Der Mann faßte in die Tasche, holte eine Handvoll Silberstücke
heraus und sah sie nachdenklich an. Dann wandte er sich an den
Portier.

		»Wieviel kostet hier ein Platz?« Der Portier musterte ihn von
oben bis unten und sagte dann:

		»Galerie einen Schilling, erste Treppe rechts.«

		»Ich möchte unten sitzen«, erwiderte der andere ruhig.

		»Parterre zwei Schilling. Erste Tür links.«

		Der Fremde folgte der Anweisung und suchte sich seinen Platz.
Spähend blickte er in dem Raum umher. Plötzlich sah er Frau
Walsingham, die mit drei Herren in einer Loge Platz genommen hatte.
Sie hatte den Abendmantel ausgezogen, so daß man die Diamanten
ihres Halsbandes schimmern sah.

		»Sicherlich, das ist Sylvia!« sagte er. »Das nenne ich
Glück!«

		Dann lehnte er sich in seinen Sitz zurück und blieb den ganzen
Abend da wie ein Wächter. Als aber der Vorhang zum letztenmal fiel,
stürzte er hinaus, beobachtete, wie die vier das Theater verließen
und folgte ihnen vorsichtig, bis sie in der Halle des Hotels Cecil
verschwanden. [bookmark: page138]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Mr. Carsdale wird gestellt

		Der Fremde blieb vor dem großen Gebäude stehen und betrachtete
prüfend die glänzende Außenseite. Er war sich darüber klar, daß er
in seiner Kleidung hier nicht eindringen könne, daß die Frau, die
er drei Stunden hindurch neugierig und Pläne schmiedend beobachtet
hatte, in diesen Räumen vor ihm sicher war, daß er wenig Aussicht
hatte, sie in dieser Nacht noch zu Gesicht zu bekommen.

		Endlich wandte er sich ab und ging bis zur nächsten Straßenecke.
Zum zweitenmal in dieser Nacht griff er in die Tasche und klimperte
mit den losen Geldstücken darin. Sie bedeuteten sein ganzes
irdisches Besitztum.

		»Ich will mir aber doch zu einem Glas Bier und einem Käsebrot
verhelfen«, brummte er halblaut. »Wenn ein Mann weiß, daß er
Sonnabend hungern muß, ist das kein Grund für ihn, schon Freitag zu
fasten, solange er noch einen Schilling in der Tasche hat.«

		Wie eine Erinnerung aus früheren Tagen fiel ihm ein, daß es in
der Nähe der Fleetstraße billige Speisehäuser gab, in denen Setzer,
Korrektoren und die unbedeutenderen Presseleute zu verkehren
pflegten. So setzte er sich nach dieser Richtung hin in Bewegung,
die Hände in den Taschen und das scharfe Auge auf jedes Gesicht
gerichtet, das ihm begegnete. Und in einer der ruhigeren Straßen in
der Gegend von St. Clement Danes fand [bookmark: page139] er sich plötzlich John Carsdale
von Angesicht zu Angesicht gegenüber und blieb, von einer
Straßenlaterne voll beleuchtet, vor ihm stehen.

		Carsdale war stolz auf seine tadellosen Nerven, aber bei dieser
Gelegenheit fuhr er nicht nur zusammen, er rief auch hastig
aus:

		»Himmel, Sydney Werrick! Bist du es wirklich?«

		Der Fremde streckte ihm seine kühle und feste Hand hin.

		»Gewiß. Wie geht es dir, Hans?«

		Carsdale sah sich um, während er des Mannes Hand nahm. Es waren
nur wenig Menschen in der Nähe. Seine Geistesgegenwart kam ihm
wieder.

		»Lieber Gott«, begann er, »du hast mich ein bißchen überrascht.
Ich dachte, du warst gestorben.«

		»Wer hat dir das erzählt?«

		»Sandy Kinahan.«

		»Sandy Kinahan hat niederträchtig gelogen wie immer.«

		»Nun, Sandy ist tot«, bemerkte Carsdale feierlich. »Darüber ist
kein Zweifel, denn ich habe ihn selbst vor wenigen Tagen im Charing
Croß-Krankenhaus gesehen. Er kam bei einem Straßenunfall ums
Leben.«

		»So brauche ich ihn nicht totzuschlagen«, sagte Werrick. »Er war
ein Schuft, und wenn er sagte, ich sei tot, führte er irgendeine
Teufelei im Schilde. Aber davon will ich jetzt nicht sprechen. Hast
du eine Zigarre bei dir?«

		Carsdale reichte ihm seine Zigarrentasche hin.

		»Hoffentlich geht es dir nicht so schlecht, daß du dir keinen
Tabak mehr kaufen kannst?« fragte er. [bookmark: page140]

		Werrick wählte sich umständlich eine Zigarre aus, biß die Spitze
ab und steckte das Kraut in Brand, ehe er antwortete:

		»Das gerade nicht, aber meine Mittel sind beschränkt, so daß ich
sparen muß. Dazu hatte ich eine unvorhergesehene Ausgabe von zwei
Schillingen.«

		»Wofür?« fragte Carsdale.

		»Um Sylvia anzusehen«, erwiderte der andere.

		Carsdale erschrak.

		»Immerhin war das Geld gut angelegt. Ich sah sie, wie sie ins
Theater – ist es nicht das Odalium? – ging. Bei ihr war ein junger
Kerl, der sehr um sie bemüht war, daß sie nicht fiel und die
Knochen brach. Da opferte ich die zwei Schilling, um an ihrer
Schönheit eine Augenweide zu haben. Eine noch größere an dem
Diamantenhalsband, das sie trug, und das ich auf elftausend Pfund
schätze. So ist es richtig, Sylvia schwimmt im Geld, und ich habe
siebzehn Schilling in der Tasche.«

		»Wo ist Sylvia nun?« fragte Carsdale. »Ich nehme an, du weißt
es.«

		»Gewiß, sie ging ins Cecil mit dem jungen Bengel und zwei
Kavalieren, die wie Offiziere aussehen. Der eine hat bloß einen
Arm. Nehme an, Sylvia sitzt jetzt bei Sekt und Hummersalat, und
morgen hat sie Beschwerden.«

		»Wie kamst du herüber?«

		»Viehtransport«, erwiderte Werrick lakonisch.

		»Und was willst du anfangen?« [bookmark: page141]

		»Ehe ich dich traf, suchte ich einen billigen Ausschank. Nun
kommt es auf dich an, wohin ich gehe.«

		»Warum auf mich?« fragte Carsdale.

		»Weil du mir erzählen wirst, wo ich Sylvia finden kann«,
antwortete Werrick gemütlich.

		Carsdale lachte.

		»Und wenn ich es nicht tue?«

		»Dann würde es mir für jemand – leid tun.«

		Carsdale lachte abermals.

		»Es ist besser, du kommst zu mir, etwas essen. Ich bin das
Herumstehen satt.«

		»Ich auch. Ich dachte, es macht dir Spaß. Ist es weit bis zu
deiner Wohnung?«

		»Nicht, wenn man ein solches Vehikel benutzt«, sagte Carsdale,
indem er eine Autodroschke anhielt. »Wie lange bist du in London,
Sydney?« fragte er freundlich, nachdem sie eingestiegen waren.

		»Ungefähr seit zwei Uhr.«

		»Und der Zweck?«

		»Sylvia und – dich zu suchen. Also Kinahan erzählte, ich wäre
hinüber?«

		»So erzählte er Sylvia. Er wußte sogar, wie du gestorben wärest.
Er sagte, sie hätten dich in irgendeinem Goldgräbernest in Nevada
oder Colorado oder so ähnlich erschossen. Kinahan meinte, Sylvia
solle an den Richter kabeln. Sie tat es und bekam die
Bestätigung.«

		»Dann haben Sandy und der Richter ein abgekartetes Spiel gehabt.
Ich war dort und Kinahan auch, er ging aber früher weg. Ich möchte
wissen, was sie beabsichtigten, [bookmark: page142] und ich mochte auch wissen, wie Sylvia zu
dem jungen Burschen und den Diamanten kommt. Aber das wirst du mir
erzählen.«

		Carsdale wußte, daß der Mann neben ihm nicht mit sich spaßen
ließ, und danach formte er seine Pläne.

		»Ich habe immer allerlei Eßwaren im Hause«, sagte er, als sie in
seiner Wohnung gelandet waren. »Wenn ich auch Junggeselle bin, habe
ich doch eine Speisekammer, und darin findet sich gerade eine feine
kalte Taubenpastete und ein hübsch reifer Stiltonkäse. Was Getränke
angeht, so brauchst du nur den Schrank dort zu öffnen. Such dir
aus, worauf du Appetit hast.«

		Und Carsdale deckte selbst den Tisch und bediente seinen Gast,
als wenn er über dessen Ankunft sehr erfreut wäre. Dann brachte er
Whisky und Zigarren und ging zum Geschäftlichen über.

		»Nun, Sydney, wollen wir ganz offen miteinander reden. Du hast
den jungen Mann gesehen, der Sylvia heute abend begleitete?«

		»Natürlich.«

		»Er will sie heiraten, und er wiegt schwer.«

		»Wieviel?«

		Carsdale wußte, daß er nichts verheimlichen konnte.

		»Eine gute Viertelmillion«, erwiderte er.

		Werrick besah mit Kennerblicken seine Zigarre.

		»Tut mir leid wegen Sylvia. Wüßte nicht, wie es zu machen wäre,
zumal Sandy nun einmal gelogen hat.«

		»Sie ging erst darauf ein, nachdem sie Kinahan gesprochen [bookmark: page143] hatte, Sie
glaubte natürlich dem Telegramm des Polizeichefs.«

		»Natürlich. Aber der hat eben gleichfalls gelogen.« Er rauchte
eine Weile nachdenklich und starrte zur Decke. »Es ist eine
peinliche Situation«, sagte er schließlich. »Es tut mir herzlich
leid wegen Sylvia, aber niemand kann verlangen, daß ich in die
Themse springe oder mir ein Loch in den Kopf schieße, weil sie des
Jungen Geldsack heiraten will.«

		»Ich weiß mir auch keinen Rat«, sagte Carsdale. Er trommelte auf
die Tischkante.

		»Nun«, begann Werrick langsam und überlegen, »ich habe noch nie
von einer Situation gehört, die man nicht irgendwie zum eigenen
Vorteil hätte drehen können. Ich bin der Ansicht, daß, wenn dieser
Bursche eine Viertelmillion hat, es mit dem Teufel zugehen müßte,
wenn wir drei uns das nicht zunutze machen könnten.«

		»Ich wußte es, daß du würdest mitmachen wollen«, bemerkte
Carsdale lachend.

		»Natürlich will ich mitmachen. Ich denke, ich habe das größte
Recht dazu.«

		»Und vorausgesetzt, wir nehmen dich in unsere Gesellschaft auf,
was kannst du als Kapitalseinlage geben?« fragte er grinsend.

		Werrick sah ihn schief an.

		»Ich kann etwas beisteuern, was ihr beide mit all eurer Klugheit
nicht aufweisen könnt.«

		»Gut, gut, mein Junge«, erwiderte Carsdale begütigend.
»Natürlich muß Sylvia erst gefragt werden.« [bookmark: page144]

		»Selbstverständlich«, stimmte Werrick zu. »Habe ich nicht immer
mit mir reden lassen?«

		»Wenigstens hast du immer Geduld gehabt, bis es Zeit war, zum
Handeln. Wo wirst du diese Nacht bleiben? Wenn es dir gleich ist,
kannst du hier übernachten. Platz ist genug vorhanden.«

		»Ich bin einverstanden.«

		»Gut«, sagte Carsdale und stand auf. Er sah auf seine Uhr. »Ich
muß noch ausgehen, wenn es auch schon Mitternacht ist. Du wirst
hier alles finden, was du brauchst. Mach es dir gemütlich,
Sydney.«

		Werrick nickte nur, und Carsdale nahm Hut und Stock und ging
fort. Als er auf der Straße war, blieb er einen Augenblick stehen
und stieß eine Reihe von Flüchen aus. Dann überlegte er, daß er
noch viel Zeit hatte, und so ging er zu Fuß bis zu Frau Walsinghams
Wohnung. Der Nachtportier war es gewohnt, ihn zu allen Stunden zu
sehen, und er nickte nur, zum Zeichen, daß Frau Walsingham schon zu
Hause wäre.

		Sylvia öffnete ihm selbst. Sie trug noch ihren Theaterstaat, nur
das Halsband hatte sie abgelegt. Carsdale legte den Finger auf die
Lippen und folgte ihr mit leisen Schritten in das Eßzimmer. Sie
brach zuerst das Schweigen.

		»Was gibt es?« flüsterte sie. »Es ist etwas geschehen, ich sehe
es dir an. Was gibt es?« [bookmark: page145]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Neue Pläne

		Carsdale sah sich scheu um.

		»Sophie?« flüsterte er.

		Frau Walsingham schüttelte den Kopf.

		»Sie schläft fest. Keine Gefahr. Was ist denn los, Hans? Ich
sehe es an deinem sonderbaren Gesicht, daß nicht alles in Ordnung
ist. Sprich doch.«

		Carsdale nahm den Hut ab und trocknete sich die Stirn. Jetzt, da
er nicht mehr in seiner Wohnung war, kam ihm alles schlimmer
vor.

		»Es sieht böse aus«, begann er. »Erschrick nicht. Sandy Kinahan
hat uns belogen.«

		Sie schluckte ein paarmal und versuchte vergebens zu reden. Er
ging zu der Anrichte und mischte ihr etwas zum Trinken.

		»Das soll heißen – er ist nicht tot!« flüsterte sie.

		»Nein, er ist nicht tot«, antwortete Carsdale mit zynischem
Lachen. »Es war ein Schwindel von Sandy und einem anderen zu
irgendeinem besonderen Zweck. Nein, Master Sydney ist durchaus am
Leben.«

		Mit weit geöffneten Augen und zitternden Lippen sah sie ihn
an.

		»Ist er hier?«

		»Ja, er ist hier.« [bookmark: page146]

		»In London?«

		Carsdale schnitt eine Grimasse.

		»Um dir die ganze Wahrheit zu sagen, mein Kind, er ist in meiner
Wohnung und delektiert sich entweder an meinem Whisky oder liegt in
meinem Bett. Da befindet sich Syd Werrick.«

		Mit einem Ausdruck der Verzweiflung ließ sie sich in den
nächsten Sessel fallen.

		»Mein Gott«, murmelte sie, »was soll man tun!«

		»Weiß der Himmel, ich nicht.«

		»Wo in aller Welt trafst du ihn denn?« fragte sie.

		»Mitten auf der Straße. Und er hatte gerade – dich gesehen.«

		»Mich gesehen!« rief sie aus.

		»Er sah dich zufällig, wie du mit dem Jungen in das Odalium
gingst. Da kaufte er sich ein Bilett und bewunderte dich und das
Halsband«, sagte Carsdale mit grimmigem Humor. »Dann verfolgte er
dich bis zum Cecil. Du kennst Master Syds Tricks.«

		Frau Walsingham nahm ihr Taschentuch und riß es in Stücke.
Carsdale lachte.

		»Nicht das richtige, Sylvia. Bei der Sache muß man ruhig und
kühl bleiben. Sydney ist ein Stein, über den wir beide stolpern
können. Nach den Gesetzen dieses gesegneten Landes ist er dein
Gatte. Nun er einmal zurückgekommen ist, müssen wir gute Miene zum
bösen Spiel machen und sehen, was sich tun läßt. Eines ist sicher,
wenn wir deinem Herrn und Meister den Mund [bookmark: page147] stopfen wollen, müssen wir ihn
an unseren Plänen teilnehmen lassen.«

		»Teilnehmen lassen!«

		»Du mußt einsehen, daß deine Sache mit dem Jungen nun auf dem
Monde liegt«, fuhr er ruhig fort. »Du kannst dich nicht auf Bigamie
einlassen. Uns bleibt nur noch übrig, ihn auszuplündern. Und so
unangenehm es auch ist – Werrick wird seinen Anteil haben
müssen.«

		Eine Minute lang sah sie ihn starr an. Dann ging sie zu der
Anrichte und mischte sich einen neuen Trunk.

		»Klaren Kopf behalten!« sagte er warnend.

		»Gib mir eine Zigarette. Danke. Was schlägst du vor?«

		Carsdale sah sich argwöhnisch um.

		»Bist du sicher, daß das Mädchen schläft?« flüsterte er.

		»Gewiß«, antwortete sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.
»Kümmere dich nicht um sie, zur Sache.«

		Carsdale zog an seinem Schnurrbart und starrte zur Decke.

		»Schön«, sagte er schließlich. »Um es ohne Umschweife
auszudrücken, wir beide wußten, was wir mit dem Jungen vor hatten,
als der Brief an Leverton in meine Hände fiel. Es ging alles
günstig für uns, besonders als jene Nachricht von Kinahan kam, die
leider eine Ente war. Bis dahin dachtest du deinen Anteil durch die
Heirat zu bekommen, und das wäre ein ausgezeichneter Weg gewesen
und hätte uns viel Unruhe erspart. Aber [bookmark: page148] nun ist Sydney aufgetaucht, und
diese Möglichkeit ist dahin.«

		»Könnte man nicht Sydney im Guten auszahlen und abschiebend«

		Carsdale schüttelte den Kopf.

		»Das ist ganz unmöglich. Du wärest nie sicher, ob er nicht
zurückkommt. Nein, wir müssen unsere Ernte anders einbringen. Und
damit du die ganze Wahrheit weißt: Meine Angelegenheiten stehen
auch nicht zum besten.«

		Sie sah ihn rasch an.

		»Willst du damit sagen, daß du fort mußt?«

		»So ungefähr. Daß der Junge kam, war ein Schweinsglück, und wenn
wir uns nur geschickt die Bälle zuwerfen, können wir uns ein neues
Feld der Tätigkeit und andere fette Weiden suchen. Aber vergiß
nicht – Sydney Werrick will teilen.«

		Frau Walsingham antwortete nicht gleich. Sie rauchte Zigarette
auf Zigarette und klopfte mit den Füßen ungeduldig gegen das
Kamingitter.

		»Was ist dir denn mißglückt?« fragte sie plötzlich.

		Carsdale zuckte die Achseln.

		»Nicht gerade mißglückt. Ich habe das Gefühl, daß dieses junge
Füchslein, Franziska Leverton, mir irgendwie auf der Spur ist. Ich
weiß nicht wie, aber etwas stimmt nicht.«

		»Könnte sie dir denn etwas anhaben?«

		»Ja«, antwortete Carsdale und rückte unbehaglich [bookmark: page149] in seinem Sessel hin und
her. »Da ist eine Sache – ich weiß nur nicht, ob sie schlau genug
ist, sich durch die Papiere durchzufinden, die sie zweifellos unter
der Hinterlassenschaft ihres Vaters entdecken wird.«

		»Schlau genug ist sie schon«, bemerkte Frau Walsingham. Sie
dachte einen Augenblick nach und warf ihm dann einen sonderbaren
Blick zu.

		»Ich – habe mich heute abend auch ziemlich unsicher gefühlt«,
sagte sie.

		»Wo? Im Theater?«

		»Es mag nichts dran sein, aber mir war nicht wohl dabei. Du
weißt, daß ich das echte Halsband anlegte. Ich hielt das für
ungefährlich, nun ich beide habe. Es war noch ein Freund von
Burgoyne da, auch ein Offizier, Kapitän Blair, aber verabschiedet,
er hat einen Arm verloren.«

		»Blair – verabschiedet – Arm verloren«, sagte Carsdale
nachsinnend. »Ich muß von dem Mann schon gehört haben. Beschreibe
ihn.«

		»Ein großer, gut gebauter, hübscher Mann mit auffallenden Augen,
die einem bis ins Herz zu blicken scheinen. Seine Gegenwart war mir
unbehaglich und beunruhigend.«

		»Ich erinnere mich jetzt«, sagte Carsdale, »er schreibt für
Zeitschriften. Und?«

		»Beim Essen im Cecil kam die Rede auf das Halsband und auf die
Geschichte mit Marie Louise, und der Kapitän bat um des
historischen Interesses willen, es [bookmark: page150] besichtigen zu dürfen. Ich nahm es ab,
und er prüfte es in einer Weise, die den Kenner von Diamanten
verriet. Er verfuhr dabei etwas zu sorgfältig. Warum wohl?«

		Carsdale verriet Zeichen von Ungeduld.

		»Ich kann dabei nichts finden. Du bist durch die ganzen Umstände
nervös und argwöhnisch geworden. Was sollte der Mann für eine
Absicht dabei gehabt haben? Ich erinnere mich übrigens, daß dieser
Kapitän Blair, nachdem er seinen Abschied genommen hatte, eine
Serie von Artikeln über Edelsteine in einer dieser Sammlerzeitungen
schrieb. Daher sein Interesse für die Steine. Wo ist übrigens das
Halsband?«

		»Hier natürlich, in meinem Geldschrank. Morgen bringe ich es zum
Büro.«

		»Schaffe es lieber auf die Bank. Laß es auf keinen Fall hier.
Wenn du deinem Mädchen auch noch so vertraust, bis zu Diamanten im
Werte von zwölftausend Pfund würde mein Vertrauen nicht gehen. Nun
zu dem, was wir beginnen wollen. An zwei Personen müssen wir zuerst
denken, an Sydney und den jungen Shrewsbury.«

		»Schön«, sagte sie seufzend. »Also?«

		»Zuerst zu Werrick. Mit ihm werden wir keine Scherereien haben,
solange es ihm gut geht. Ich will achtgeben, daß er dich nicht
stört. Er kann bei mir wohnen bleiben. Er soll Geld bekommen,
soviel er will – in vernünftigen Grenzen – und er kann sich
amüsieren. Voraussichtlich werden wir beide mit ihm sprechen müssen
–« [bookmark: page151]

		»Ich will ihn nicht sehen«, fiel Frau Walsingham ihm ins Wort,
»wenigstens jetzt noch nicht.«

		»Vorläufig nicht«, sagte Carsdale begütigend. »Überlaß das mir,
ich kann ihn zügeln. Glücklicherweise hat er nichts gegen den
jungen Gentleman, so kann man ihn in der Stadt umhergehen und seine
Freiheit genießen lassen.«

		»Ja, und dann wird er sich eines Tages betrinken und Dummheiten
machen – oh, ich sehe schon alles voraus«, jammerte sie.

		»Er sieht nicht aus, als wenn er in der letzten Zeit viel
getrunken hätte«, sagte Carsdale nachdenklich. »Er sieht
entschlossen und nüchtern aus, und seine Augen sind so klar, wie
die eines Kindes.«

		Frau Walsingham legte plötzlich die Hand auf seinen Arm.

		»Hans«, flüsterte sie, »hast du denn ganz vergessen? Syd wird
uns nie verzeihen, daß wir uns damals aus dem Staub gemacht und ihn
in Neuyork in der Patsche gelassen haben. Er mag so tun, aber er
vergißt und vergibt nicht. Oh, ich kenne ihn. Du bist zu
vertrauensselig, zu optimistisch.«

		»Ich denke, er wird sich geben, wenn er anständig behandelt
wird«, sagte Carsdale hoffnungsvoll, »überlaß es nur mir. Nun zu
dem anderen.«

		»Gut, sprich.«

		»Was den jungen Esel anbetrifft«, begann Carsdale leise, indem
er sich argwöhnisch umsah, als traute er [bookmark: page152] selbst den Wänden nicht, »so
wirst du sehen, wie schön sich meine Politik auswirkt. Er wird mir
bis zum äußersten trauen. Es kommt darauf an, seine Wertpapiere
nach und nach unter meine Kontrolle zu bringen, und dann –«

		»Dann kannst du mit ihnen machen, was du willst«, sagte sie mit
ironischem Lachen. »Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?«

		»Halte das Spiel im Gange. Ich will es vor deinem Mann
verantworten.«

		»Ich wünschte, mein Mann läge auf dem Grund des Atlantischen
Ozeans«, rief sie. »Ich wünschte, Kinahan hätte die Wahrheit
gesprochen.«

		Carsdale lachte, stand auf und nahm seinen Hut.

		»Das ist auch mein Wunsch. Und das von Herzen. Aber – unerfüllt.
Und der Junge ist da. Das, meine liebe Sylvia, ist die Hauptsache,
vergiß das nicht.«

		Dann ging er. Es glückte ihm, einen Wagen zu finden. Unterwegs
dachte er: Hätte ich nicht freundschaftliche Gefühle für Sylvia,
würde ich mein Schaf scheren und mich auf und davon machen.

		Carsdales Eßzimmer war leer. Er sah nach der Whiskyflasche. Er
hatte sie auch vor seinem Fortgehen betrachtet, und nun wußte er,
daß Werrick nichts mehr getrunken hatte.

		»Das riecht nach einer Schurkerei«, sagte er vor sich hin. »Er
will seinen klaren Kopf behalten. Und wenn Sydney Werricks Kopf
klar ist, kann selbst der Teufel nicht mit ihm fertig werden.«
[bookmark: page153]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Ein Kriegsrat

		Mit wenig angenehmen Gefühlen verließ Burgoyne die
Abendgesellschaft. Blairs dritte »Frage« hatte ihre Wirkung getan.
Es bestand kein Zweifel mehr über den Dieb des Halsbandes, Frau
Walsingham war in die Falle gegangen, die man ihr gestellt hatte.
Man hatte ihr die Nachahmung in die Hände gespielt, und sie hatte
den echten Schmuck getragen. Und diese Frau wollte der junge Dick,
edelmütig, stürmisch und arglos, wie er war, heiraten.

		»Bei Gott, das darf und wird nicht geschehen«, sagte er, während
er, um die heiße Stirn zu kühlen, zu Fuß heimwärts schritt. »Der
Junge soll aus den Händen des Frauenzimmers heraus, und wenn es
mich den letzten Groschen kostet. Aber wie, wie?«

		Diese Frage beschäftigte ihn noch, als er sich am anderen Morgen
mit Blair bei Franziska traf. Er hörte still zu, während Blair dem
Mädchen einen Bericht von den Ereignissen des vergangenen Abends
gab. Die Sache, meinte der Freund, wäre höchst einfach. Der
richtige Schmuck hatte sich in ihrem Besitz befunden, als Richard
die Nachahmung kaufte. Nun sie über beide verfügen konnte, war sie
in dem echten erschienen und hatte, ohne es zu ahnen, damit ihre
Schuld bekannt.

		»Und die Frage ist nun«, schloß Blair seinen Bericht, [bookmark: page154] indem er sich an
Burgoyne wandte, »was wirst du tun?«

		»Den Jungen retten«, rief der Kapitän.

		»Das ist das Endziel«, stimmte Blair zu, »aber nun der Weg. Du
kannst die Frau der Polizei übergeben, das wird eine interessante
Skandalgeschichte, die den Zeitungen Stoff gibt. Aber ihr Freund
ist so impulsiv und großherzig, und die Frau hat eine solche Macht
über ihn, daß sie sich bei dem ersten Anzeichen von Gefahr nicht
umsonst an seine Ritterlichkeit wenden würde. Eine überstürzte
Heirat wäre die Folge, und das wollen wir doch gerade
vermeiden.«

		»Natürlich, denn die Hauptsache ist, den Jungen loszumachen.
Mögen Halsband und Weib zum Teufel gehen, der Junge muß den beiden
aus den Klauen gerissen werden. Läßt sich das nicht ohne Aufsehen,
aber desto gründlicher besorgen?«

		Blair blickte auf Franziska, die ruhig, aber mit gespannter
Aufmerksamkeit zugehört hatte.

		»Gut«, sagte er. »Wir haben natürlich eine Handhabe gegen die
Frau. Wir können zu ihr gehen und sagen: ›Verehrteste, wir können
beweisen, wer Kapitän Burgoynes Halsband aus Mr. Levertons
Geldschrank gestohlen hat! Sie nämlich. Wenn Sie nicht sofort von
Mr. Richard Shrewsbury ablassen, holen wir die Polizei.‹ So können
wir ihr gegenüber verfahren. Ob sie darauf reagiert, weiß ich
nicht, möchte es aber glauben. Anders ist die Sache bei Carsdale,
dem gefährlicheren von den beiden, weil er die Verfügung über das
Geld des Jungen hat. Wir – wenigstens du, Burgoyne, [bookmark: page155] und ich wissen nichts, was
ihn uns in die Hände liefern könnte. Sollte dagegen Fräulein
Leverton etwas wissen –«

		Er schwieg und blickte auf das Mädchen. Und Franziska wandte
sich ab und schaute zum Fenster hinaus.

		»Wenn das wirklich nötig ist, um Mr. Shrewsbury zu helfen, so
könnte ich wohl etwas gegen Carsdale vorbringen. Bei der Durchsicht
der Papiere meines Vaters habe ich mit vieler Mühe etwas gefunden.
Aber das würde genügen. Er hat meinen Vater betrogen.«

		»Sieh da!« rief Blair. »Können Sie es beweisen?«

		»So gut, daß Mr. Winch mir riet, Anzeige zu erstatten.«

		»Mr. Winch ist also eingeweiht?« fragte Blair.

		»Seit gestern nachmittag«, erwiderte Franziska. »Ich kam selbst
erst gestern dahinter.«

		»Und was haben Sie beschlossen?« fragte Blair.

		Franziska schüttelte den Kopf.

		»Noch nichts. Ich wollte erst mit Ihnen sprechen. Wenn es mich
allein anginge, würde ich gar nichts tun, denn es widerstrebt mir,
den Namen meines verstorbenen Vaters an die Öffentlichkeit zu
bringen. Aber –«

		Sie schwieg.

		»Wir wissen, was Sie meinen, Fräulein Leverton«, half ihr Blair
ein. »Da es sich darum handelt, Mr. Shrewsbury zu retten, würden
Sie kein Bedenken haben, Carsdale Ihre Entdeckung wissen zu
lassen.« [bookmark: page156]

		Burgoyne fuhr auf.

		»Aber Fräulein Leverton kann doch nicht zu diesem Burschen gehen
und sagen: ›Lassen Sie Mr. Shrewsbury in Ruhe, sonst übergeb ich
Sie der Polizei.‹ Natürlich kann sie das nicht. Er würde einfach
sagen: ›Was geht Sie das an?‹ Nein, das geht nicht.«

		Franziska warf ihm einen dankbaren Blick zu, weil er ihrer
eigenen Ansicht Ausdruck gegeben hatte. Aber Blair lächelte
ruhig.

		»Lieber Ralph, das war auch durchaus nicht meine Absicht. Soweit
wir es beurteilen können, ruhen die geschäftlichen Beziehungen
zwischen Carsdale und unserm jungen Freunde auf einer durchaus
soliden Basis, wenn das auch nicht immer so bleiben dürfte. Nein,
ich dachte dabei nicht an Fräulein Leverton. Ein anderer wird ihm
die Sachlage deutlich und unmißverständlich auseinandersetzen, und
zwar Mr. Winch. Er ist Notar und Vollstrecker des letzten Willens
des verstorbenen Mr. Barklay Leverton. Mr. Winch hat
herausgefunden, daß sein Klient von Carsdale betrogen worden ist.
Er hat also ein Recht zu dem Manne zu gehen und ihm zu eröffnen:
›Ich kann Ihnen einen Betrug gegen Mr. Leverton nachweisen. Sie
haben eine schwere Strafe zu erwarten. Ich verlange, daß Sie den
Schaden ersetzen, ein Schuldbekenntnis schriftlich niederlegen und
die Vermögensverwaltung für Mr. Shrewsbury niederlegen. Zumal Sie
sich dieses Geschäft auf Grund eines an Mr. Leverton gerichteten
Briefes, den Sie unterschlugen, widerrechtlich angeeignet haben.
Weigern Sie sich, so [bookmark: page157] übergebe ich Sie der Polizei.‹ Nichts ist
einfacher. Wird aber Mr. Winch sich darauf einlassen?«

		»Ja«, entgegnete Franziska. »Er wird sich darauf einlassen, wenn
ich ihm alles auseinandersetze.«

		»Schön«, sagte Blair. »Damit ist der Fall Carsdale erledigt. Nun
zu der Frau.«

		Burgoyne seufzte und blickte zu Boden, und Blair lächelte
Franziska an.

		»Hab keine Angst, Ralph. Ich wollte gerade bemerken, daß ich
Frau Walsingham selbst aufsuchen werde.«

		Vor Überraschung setzte sich Burgoyne steil aufrecht.

		»Ist das dein Ernst?« rief er aus.

		»Mein voller Ernst. Ich werde mit ihr sprechen, und sie wird mir
vielleicht allerlei Interessantes zu erwidern haben. Aber eines muß
noch geschehen, bevor Mr. Winch und ich mit Carsdale und der Frau
sprechen.«

		Burgoyne und Franziska sahen ihn fragend an.

		»Shrewsbury muß für ein paar Tage vom Schauplatz verschwinden,
das ist unbedingt notwendig. Und das ist deine Aufgabe,
Burgoyne.«

		»Und vielleicht sagst du mir auch, wie ich das machen soll«,
entgegnete Burgoyne etwas ärgerlich. »Der Junge ist es gewohnt,
auch die geringsten Kleinigkeiten den beiden zu erzählen. Und wo
soll ich einen Vorwand finden, ihn für ein paar Tage zu
entfernen?«

		»Du wirst schon einen finden«, sagte Blair lachend. [bookmark: page158] »Gibt es nicht
einen Ort, an dem deine Knabenerinnerungen hängen, und den du gern
wieder einmal besuchen möchtest?«

		»Dieser Vorschlag beweist, wie wenig du die Verhältnisse kennst.
Ich weiß, was der Junge täte, wenn ich dergleichen erwähnen würde.
Sofort würde er eine Autotour daraus machen und die Frau mitnehmen.
Nein, das geht nicht, Gavin, du mußt dir schon etwas Besseres
ausdenken.«

		»Nimm ihn für ein paar Tage nach Paris. Er kennt die Stadt noch
nicht und würde gern hinfahren.«

		»Das wäre dasselbe, er würde eine Gesellschaftsreise daraus
machen. Ja, wenn ich sterbenskrank wäre oder mit gebrochenem Bein
in einem Graben läge, wäre er wie ein Blitz da, aber –«

		»So mußt du einen Unfall vortäuschen. Jedenfalls darf der Junge
nicht hierbleiben. Geh nach Frankreich, erfinde etwas und laß ihn
kommen. Du mußt.«

		Burgoyne dachte nach.

		»Das tue ich nicht«, sagte er fest. »Aber ich will nach Paris
fahren und ihm dann eine Nachricht schicken, die ihn auch ohne
Unwahrheiten bewegen wird, mir nachzukommen. Und dann werde ich ihm
über das Weib die Augen öffnen. Ich werde es tun, und, bei Gott, er
wird mir glauben. Was sagst du dazu? Das scheint mir ein ehrlicher
Weg.«

		Franziska nickte beifällig mit einem Eifer, der Blairs wachsamen
Augen nicht entging. [bookmark: page159]

		»Es wird keine leichte Aufgabe sein«, fuhr Burgoyne fort, »und
lieber möchte ich alles Schwere, was ich in meinem Leben habe
verrichten müssen, noch einmal tun, als dies. Denn es wird für ihn
ein furchtbarer Schlag sein.«

		»Wer weiß«, meinte Blair, »wer weiß!«

		Burgoyne sah ihn erstaunt an.

		»Du zweifelst daran? Er ist dermaßen verliebt –«

		»Sag lieber behext. Ich habe den Eindruck, daß er in ruhigen
Augenblicken bereut, was er getan hat, und –«

		Franziska stand auf und beugte sich über ihre Papiere.

		»Haben die Herren noch etwas zu fragen? Vergessen Sie nicht, daß
ich Geschäfte habe, und daß meine ganze Vormittagsarbeit noch vor
mir liegt.«

		Blair begriff, das Mädchen hatte keine Lust, eine Erörterung
über Richards Gefühle gegen Frau Walsingham mit anzuhören. So brach
man die Unterredung ab, nachdem eine Einigung erzielt war. Burgoyne
würde nach Paris fahren und Richard hinbestellen. Am Tage der
Ankunft des jungen Mannes würde Carsdale von Mr. Winch und Frau
Walsingham von Blair aufgesucht. Das Resultat sollte Burgoyne
telegraphisch mitgeteilt werden.

		Burgoyne kehrte zu Richards Wohnung zurück, Trauer im Herzen
wegen der ganzen unsauberen Angelegenheit. Kedgin überreichte ihm
einen Brief von Mr. Levanter, in dem dieser ihn bat, ihn in einer
für den Kapitän höchst wichtigen Angelegenheit aufzusuchen. [bookmark: page160]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Am Vorabend der Schlacht

		Der Mr. Levanter, der Kapitän Burgoyne in seinem eleganten Laden
angesichts seiner Kunden und Angestellten empfing, war ein
beredsamer und höflicher Gentleman. Der Mr. Levanter dagegen, der
sich mit seinem Gast in seinem Allerheiligsten hinter dem Laden
einschloß, war ein Mann der Geheimnisse. Burgoyne sah dem Juwelier
an, daß er darauf brannte, ihm die Neuigkeit, die er für wichtig
hielt, mitzuteilen, und wartete in Ruhe ab.

		»Setzen Sie sich bitte, Herr Kapitän. Ich habe Ihnen etwas zu
erzählen, was Sie gern hören werden. Ich hätte Sie selbst
aufgesucht, aber ich war nicht sicher, Sie allein anzutreffen, und
da –«

		»Ganz recht, Mr. Levanter, worum handelt es sich?«

		»Also – ich war gestern im Odaliumtheater.«

		»Ich auch«, sagte Burgoyne gleichgültig.

		»Ja, ich habe Sie gesehen. Auch Ihre Freunde, Herr Kapitän.«

		»Ja. Hm, es ist eine schwierige und peinliche Angelegenheit.
Darf ich Sie fragen, ob die Dame, die in Ihrer Gesellschaft war,
Ihnen persönlich befreundet ist?«

		»Sie dürfen fragen, was Sie wollen. Sie ist es nicht.«

		»Also nur eine flüchtige Bekanntschaft?« [bookmark: page161]

		»So ähnlich«, sagte Burgoyne. »Aber warum?«

		Levanter rieb sich die Hände.

		»Das vereinfacht die Sache. Darf ich ganz offen reden?«

		»Natürlich.«

		»Schön. Die Dame trug das Halsband.«

		»Sie meinen ›ein‹ Halsband«, sagte Burgoyne.

		»Ich verstehe«, sagte Mr. Levanter. »Ganz recht. Ein Halsband.
War es die Nachbildung, die Sie mir kürzlich brachten, oder war es
das echte.«

		Burgoyne sah den Juwelier forschend an. Dieser lächelte und rieb
erneut die Hände.

		»Also darüber wollen Sie mir etwas erzählen«, sagte der Kapitän.
»Gut. Bemerkten Sie den Herrn in der Loge, der den einen Arm
verloren hat?«

		»Gewiß, und ich kenne ihn, Kapitän Blair. Er gehört zu meinen
Kunden.«

		»Sehr gut. Ich habe Ihnen schon vieles anvertraut, Mr. Levanter,
ich will Ihnen noch mehr erzählen. Der Grund, warum Kapitän Blair
und ich mit Mr. Shrewsbury und der Dame in das Theater gingen, war
–«

		Mr. Levanter hob plötzlich die eine Hand.

		»Verzeihen Sie, einen Augenblick, Herr Kapitän. Ich kenne diese
Dame, Frau Walsingham. Sie ist öfters mit Mr. Shrewsbury in meinem
Geschäft gewesen.«

		»Das vereinfacht die Angelegenheit«, erwiderte Burgoyne. »Ich
wollte sagen, daß Blair und ich wegen dem [bookmark: page162] Halsband im Odalium waren. Mein
Freund hilft mir bei meinen Nachforschungen, und deshalb möchte ich
gern, daß er mit anhört, was Sie mir zu sagen haben. Er ist jetzt
in seinem Klub ganz in der Nähe, und wenn Sie nichts dagegen haben,
hole ich ihn.«

		»Aber bitte, Herr Kapitän. Sobald Sie kommen, siehe ich wieder
zur Verfügung.«

		Als Burgoyne und Blair zurückkamen, stand auf dem Tisch des
Privatzimmers eine Flasche Portwein neben einer Kiste Zigarren, und
der Juwelier bezeugte seine Gastfreiheit in einer Weise, daß die
beiden sich nicht gut ablehnend verhalten konnten.

		»Gestatten die Herren, daß ich Ihnen ein Glas Wein anbiete. Sie
werden einen besseren der Art kaum in London finden. Auch die
Zigarren kann ich empfehlen. Bei einer vertraulichen Aussprache muß
man es sich behaglich machen.«

		»Und was haben Sie auf dem Herzen?« fragte Blair, nachdem sie
sich hinter einer Tür niedergelassen hatten, die ebenso fest und
schallsicher war, wie die zum Gewölbe der Bank von England.

		Mr. Levanter blickte dem Rauch seiner Zigarre nach.

		»Sehen Sie, meine Herren«, begann er, »die Geschichte ist
reichlich sonderbar, und meiner Meinung nach erleuchtet sie das
Dunkel um Kapitän Burgoynes Halsband. Sie sind, soviel ich weiß, im
Bilde, Mr. Blair?«

		»Gewiß.«

		»Gut«, fuhr Levanter fort, »es traf sich, daß ich gestern [bookmark: page163] abend mit einem
Freund ins Odaliumtheater ging. Ich möchte Ihnen den Namen nicht
nennen, aber er ist ein bekannter Juwelier und zugleich
Pfandleiher. Bei der Gelegenheit sahen wir Sie mit Mr. Shrewsbury
und der Dame. Und natürlich bemerkte ich, daß die Dame das Halsband
trug.«

		»Ein Halsband, Mr. Levanter«, sagte Burgoyne.

		»Verzeihung, natürlich, ein Halsband. Nach dem, was ich wußte,
wunderte ich mich ein wenig. Nach einiger Zeit wurde mein Freund
auf Ihre Loge aufmerksam. ›Siehst du die Dame mit dem
Diamantenhalsband, mein Junge?‹ fragte er. ›Wenn wir nachher bei
unserem bescheidenen Abendessen sitzen, will ich dir etwas von dem
Halsband und der Frau erzählen.‹ Nun, meine Herren?«

		Blair und Burgoyne tauschten Blicke aus, und der Juwelier fuhr
fort:

		»Sie können sich denken, meine Herren, daß ich bei diesen Worten
die Ohren spitzte, zumal ich das große Interesse bemerkte, das mein
Freund an dem Halsband zeigte. Ich hörte ihn tief seufzen, so oft
er hinblickte. Als die Vorstellung beendet war, gingen wir essen,
und da wir an dem Tag gute Geschäfte gemacht hatten, leisteten wir
uns Sekt. Nach dem zweiten Glas begann mein Freund aufzutauen. ›Du
hast im Theater immer geseufzt, wenn du das Halsband ansahst‹,
sagte ich. ›Mein Junge,‹ gab er zur Antwort, ›du hättest auch
geseufzt, wenn du alles wüßtest. Ich habe den Schmuck fast zwei
Jahre als Pfand gehabt und immer gehofft, er [bookmark: page164] würde mein Eigentum werden,
aber umsonst. Dabei ist er zwölftausend Pfund wert, mein Junge, und
keinen Pfennig weniger.‹ Er seufzte wieder.«

		Hier bat Mr. Levanter um die Erlaubnis, die Gläser der Herren
neu füllen zu dürfen und goß sich selbst ein.

		»Ja, meine Herren«, fuhr er fort, »und so kam die ganze
Geschichte heraus. Vor zwei Jahren besuchte diese Frau Walsingham
meinen Freund, um ein Halsband zu versetzen, das er gestern im
Theater wieder erkannte. Er erfaßte natürlich auf den ersten Blick
den Wert und war höchlichst erstaunt, als sie nur tausend Pfund
darauf leihen wollte.«

		»Nur tausend Pfund!« rief Blair.

		»Nur tausend Pfund«, wiederholte Mr. Levanter. »Mein Freund
versuchte, sie zu überreden, ihm den Schmuck zu verkaufen, aber sie
ließ sich nicht darauf ein. Jedesmal, wenn sie kam, um die fälligen
Zinsen zu bezahlen, wiederholte sich der Handel mit demselben
Mißerfolg. Kürzlich machte mein Freund einen letzten Versuch und
bot ihr eine große Summe.«

		»Wieviel?« fragte Blair.

		Levanter lächelte und schüttelte den Kopf.

		»Das sagte er mir natürlich nicht. Jedenfalls ging sie wieder
nicht darauf ein. Während er aber immer noch auf die Zukunft
hoffte, kam die Dame – es ist erst wenige Tage her – um ihr Pfand
einzulösen. Sie werden den Schrecken meines Freundes begreifen,
meine Herren. Er erhöhte sein Angebot bis zu einer Summe, die
[bookmark: page165] ihm nur
noch einen Verdienst von, sagen wir, fünfzehnhundert Pfund
ermöglichte.«

		»Und wieder erfolglos«, bemerkte trocken Blair.

		»Ohne Erfolg«, sagte Mr. Levanter. »Stellen Sie sich vor, eine
Dame – Damen haben niemals viel bares Geld – verzichtet auf
achttausend fünfhundert Pfund in klingender Münze. Aber die Dame
ließ sich nicht zureden, bezahlte die paar lumpigen Zinsen und zog
mit dem Halsband ab. Meinem Freund war zumute, meine Herren, als
hätte er ein geliebtes Kind verloren.«

		»Kann ich mir vorstellen«, bemerkte Blair. »Das war wirklich
eine interessante Geschichte, Mr. Levanter. Wie denken Sie
darüber?«

		Mr. Levanter lächelte pfiffig.

		»Ich möchte Kapitän Burgoyne eine Frage vorlegen. War das
Halsband, das Frau Walsingham gestern im Theater trug, das echte,
das er verloren hat, oder das nachgemachte, mit dem er neulich zu
mir kam?«

		Burgoyne antwortete: »Das echte!«

		Mr. Levanter stand auf, immer noch lächelnd.

		»Dann, meine Herren, werden Sie wissen, wer das Halsband
gestohlen hat, wenn es überhaupt gestohlen worden ist. Mehr braucht
nicht gesagt zu werden.«

		»Außer dem einen, daß die ganze Sache zwischen uns bleiben muß«,
sagte Blair. »Sie werden das begreifen, Mr. Levanter.«

		Mit vielem Kopfnicken und Lächeln versicherte der [bookmark: page166] Juwelier, daß er
begriffen habe, und die beiden Freunde brachen auf.

		»Nun mußt du sofort nach Paris fahren, Ralph«, sagte Blair. »Es
hat keinen Zweck mehr, die Sache aufzuschieben. Fahre heute
nachmittag. Morgen hast du nichts zu tun, als an den Jungen zu
telegraphieren. Benachrichtige mich sofort telegraphisch, wenn er
angekommen ist. Am folgenden Tag erzählst du ihm, was er wissen
muß. Während du ihn vorhast, fassen Winch und ich Carsdale und das
Weib beim Kragen. Wir sehen uns heute nicht mehr. Wo willst du
absteigen?«

		»Im Hotel Bristol.«

		»Gut. Nun ans Werk. Vergiß nicht, wir sind am Abend vor der
Schlacht.«

		»Ich wünschte, es ginge gegen ehrenhafte Feinde!« sagte
Burgoyne. Und seufzend ging er seines Weges.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Fräulein Guyner erscheint auf dem Plan

		Als Carsdale am folgenden Morgen mit seinem Gast am
Frühstückstisch saß, fand er ihn vernünftigen Vorstellungen
durchaus zugänglich. Es schien, als verlange er weiter nichts als
eine genügende Summe Geldes, um seinen äußeren Menschen der neuen
Umgebung anzupassen. Er zeigte durchaus kein Interesse, sich in
Carsdales oder Frau Walsinghams Angelegenheiten zu mischen. [bookmark: page167]

		Carsdale zog seine Brieftasche. Er hatte die Angewohnheit, immer
eine größere Summe bei sich zu haben. So zählte er Banknoten ab und
schob den Stapel Werrick zu.

		»Hier sind erst einmal hundert«, bemerkte er.

		Werrick warf einen gleichgültigen Blick auf das Geschenk.

		»Pfund oder Dollar?« fragte er gähnend.

		»Pfund natürlich!« antwortete Carsdale. »Du brauchst eine neue
Ausstattung. Weißt du, wo man fertige Herrenkleidung kaufen
kann?«

		»Ich werde schon einen Laden finden?« sagte Werrick, indem er
das Geld einsteckte. »Du kannst mich also jetzt nicht
brauchen?«

		»Nein. Du mußt dich vorläufig ganz ruhig verhalten. Du darfst
vor allen Dingen Sylvia nicht in die Quere kommen. Du mußt dich
jeder Einmischung enthalten. Sieh dich ein wenig in der Stadt um.
Du kannst hier bei mir wohnen. Du weißt natürlich nicht wo mein
Büro ist?«

		»Das«, antwortete Werrick, »wollte ich gerade heute morgen
ausfindig machen.«

		»Das ist überflüssig, mein Büro ist in der Norfolkstraße am
Strand. Du darfst natürlich nicht dorthin kommen, vergiß das nicht.
Was wir miteinander abzumachen haben, kann hier geschehen. Aber
wenn du mich anläuten willst, habe ich nichts dagegen. Hier hast du
die Telephonnummer.« [bookmark: page168]

		Carsdale ging zu seinen Geschäften, während Werrick sich eine
Zigarre ansteckte, die Beine über einen Stuhl legte und die Zeitung
las. Er war allein mit hundert Pfund in der Tasche und dem Tag vor
sich. Er lächelte grimmig, als er bei den Sportnachrichten war, und
der Gedanke kam ihm, daß nichts in seinem Leben so zuverlässig sei,
wie das Unerwartete. Er spann diesen Gedanken weiter aus, als
draußen jemand an die Tür klopfte. Werrick kümmerte sich zuerst
nicht darum, aber als sich das Klopfen wiederholte, überlegte er,
ob es nicht besser wäre, nachzusehen, wer draußen stände. Natürlich
konnte der Besuch ihm nicht gelten, aber es war vielleicht ganz
nützlich, zu wissen, wer etwas von Carsdale wollte. So öffnete er
die Tür und befand sich einer dichtverschleierten, schlanken,
jungen Dame gegenüber. Er war erstaunt, daß der Besuch kein Wort
sprach.

		So begann er selbst:

		»Sie wollen zu Mr. Carsdale? Er ist nicht zu Hause.«

		Der einzige Erfolg seiner Mitteilung war, daß die Dame eintrat,
während er verdutzt einen Schritt zurücktrat. Sie lüftete den
Schleier, und das hübsche Gesicht Sophie Guyners kam zum Vorschein.
Werrick ließ in seiner Überraschung die Zigarre fallen.

		»Lieber Himmel!« rief er aus. »Bist du es?«

		Mit bemerkenswerter Geistesgegenwart schloß Fräulein Guyner die
Außentür, während Werrick den Besuch etwas zweifelhaft
anblickte.

		»Carsdale könnte jeden Augenblick zurückkommen«, meinte er.
[bookmark: page169]

		»Ausgeschlossen«, erwiderte Sophie. »Ich kenne seine
Gewohnheiten. Und wenn schon, ich nehme es mit ein paar Carsdales
auf. Gib mir was zu trinken, ich habe Durst bei der Hitze. So was
mit Kohlensäure, aber keinen Sekt, wenn auch genug von dem Zeug im
Schrank ist. Sieh nach, was sonst da ist.«

		Werrick öffnete die Schranktür und überlegte dabei, was Sophie
eigentlich beabsichtigte. Auf ihr Geheiß mischte er etwas leichten
Wein mit Mineralwasser. Sein Getränk machte er im Bewußtsein, ein
solides Frühstück hinter sich zu haben, etwas stärker. Dann setzte
er sich auf die Tischkante und sah fragend auf das Mädchen, das es
sich in Carsdales schönstem Sessel bequem gemacht hatte. Aber ihre
erste Bemerkung war ebenfalls eine Frage.

		»So bist du also da?«

		»Wie du siehst.«

		Sophie musterte ihn von oben bis unten.

		»Du siehst aus, als wäre es höchste Zeit für dich gewesen,
irgendwo hinzukommen, wo man gegen bares Geld fertige
Herrengarderobe bekommt.«

		»Wärst du heute Nachmittag gekommen«, versetzte Werrick, indem
er auf die Hosentasche klopfte, »so hättest du mich in Purpur und
köstlicher Leinwand angetroffen.«

		»Ein hübscher grauer oder brauner Anzug und ein buntes Oberhemd
würden dich besser kleiden. Es müßte natürlich ein ruhiges Muster
sein.« [bookmark: page170]

		Mr. Werrick trank einen Schluck und beglückwünschte Carsdale
innerlich zu seinem guten Geschmack in Schnäpsen.

		»Woher erfuhrst du, wo ich bin, Sophie?« fragte er fast
zärtlich.

		»Ich hörte, wie Carsdale es ihr heute nacht erzählte. Sie
dachte, ich schlief, aber es war nicht der Fall. Ich bin sehr oft
wach, wenn sie denkt, ich schlafe. Es bezahlt sich, die Ohren
offenzuhalten. Ich konnte nicht alles verstehen, was sie sagten,
aber es genügte, um zu wissen, daß du da bist. Und so suchte ich
dich natürlich auf.«

		Mr. Werrick glitt von seiner Tischkante, legte den Arm um ihre
Schultern und küßte sie.

		»Du warst immer gut zu mir, Sophie«, sagte er. »Ich habe sehr
oft an dich gedacht.«

		»Und ich habe ebensooft an dich gedacht«, sagte Fräulein Guyner.
»Sehr viel öfter, als du es verdienst. Genug davon. Was hast du nun
vor, Sydney Werrick? Warum bist du herübergekommen?«

		Mr. Werrick setzte sich wieder auf die Tischkante und steckte
sich eine neue Zigarre an.

		»Warum ich herübergekommen bin?« fragte er nachdenklich. »Was
ich vorhabe? Nun, ich will Carsdale und Sylvia Werrick dahin
bringen, daß sie mir einen Ersatz geben für den Streich, den sie
mir damals in Neuyork gespielt haben. Und ich nehme an, daß
Carsdale das weiß. So war er also gestern nacht bei ihr?«

		»Das war er«, antwortete Fräulein Guyner. »Und ich verstand
genug, um zu wissen, welchen Eindruck die Nachricht, daß du hier
wärst, auf sie machte. Aber –« [bookmark: page171]

		Sie brach plötzlich ab und nickte dem Mann bedeutungsvoll
zu.

		»Und?« fragte Mr. Werrick interessiert.

		»Nimm dich in acht«, sagte Fräulein Guyner. »Nicht so sehr vor
ihm, als vor ihr. Sie wird hinterlistiger von Tag zu Tag. Sie hat
etwas vor, oder ich bin ein Hottentot.«

		»Du denkst dabei an diesen jungen Esel? Wollte sie ihn wirklich
heiraten?«

		»Sie wollte«, bestätigte Fräulein Guyner.

		Mr. Werrick blickte in sein Glas.

		»Meinetwegen könnte sie ihn schon morgen heiraten«, bemerkte er
gleichgültig, »aber es geht natürlich nicht. Hat sie schon viel aus
ihm herausgeholt?«

		»Die Zeit war zu kurz.«

		»Ich sah sie gestern abend mit einem Diamantenhalsband. Echt,
Sophie?«

		»Versteht sich, und mindestens zehntausend Pfund wert«, sagte
das Mädchen mit Begeisterung. »Aber – heute morgen hat sie es zur
Bank gebracht.«

		Mr. Werrick leerte sein Glas und setzte es mit einem tiefen
Seufzer wieder hin.

		»Schade. Wenn dieses Dingelchen in meine Hände gefallen wäre,
wenn ich es in gutes, bares Geld umgesetzt hätte, wäre ich einem
gewissen Ziel, an dem auch du interessiert bist, ein hübsches Stück
näher gekommen.«

		»Warum sollte ich daran interessiert sein?« [bookmark: page172]

		»Weil du vielleicht Lust hättest, mitzumachen. Ich bin das
Zigeunerleben satt, ich will seßhaft werden. Aus dem Westen bin ich
gekommen, und ich gehe wieder dorthin zurück, sobald ich Geld in
den Fingern habe. Drum habe ich, als ich Carsdale gestern abend
traf, mich gefreut, ihn in so guten Verhältnissen zu finden. Ich
hätte nie gedacht, daß er über soviel Geld verfügt. Damit ist mir
geholfen, und ich gehe zurück, um mich dort niederzulassen.«

		»Als was?« fragte Fräulein Guyner.

		»Als Obstfarmer in Kalifornien. Das angenehmste Klima auf der
Welt. Du brauchst nur zuzusehen, wie die Früchte reifen, zu ernten
und das Geld einzusacken. Das ist mein Plan, und du sollst
mitkommen, Sophie.«

		»Wollen sehen, Lust hätte ich wohl. Aber zunächst, Syd, mußt du
den beiden auf die Finger sehen, sonst hauen sie dich übers Ohr.
Ich bin sicher, sie führt etwas im Schilde.«

		Drohend zogen sich seine Brauen zusammen.

		»Ich paß schon auf.«

		»Das tatest du in Neuyork, und sie verschwanden doch nach Europa
und ließen dich sitzen.«

		»Stimmt, aber Carsdale scheint es wieder gutmachen zu wollen. Er
wird etwas für mich tun, weil er mich braucht.«

		»So laß dich im voraus bezahlen. Sie kann ich im Auge behalten,
solange sie in ihrer Wohnung ist. Und [bookmark: page173] ich kann dir Bescheid geben,
darum bin ich gekommen. Wir müssen uns ab und zu treffen.«

		»Sicherlich, aber wo. Du mußt es am besten wissen.«

		»Ja«, bemerkte Sophie. »Schreiben dürfen wir nicht, und
telefonieren ist auch unsicher. Kennst du Tottenham Court
Road?«

		»Ich werde die Straße schon finden.«

		»Dort ist ein kleines Restaurant, Cyrano. Sprich dort immer um
zwölf und um neun Uhr abends vor. Ich werde hinkommen und dir
Nachricht geben. Nun muß ich fort, und du gehst am besten einkaufen
und dich fein machen.«

		So fuhr Fräulein Guyner nach Bloomsbury zurück, und Werrick
setzte einen Teil seiner hundert Pfund um, indem er sich zwei gute
Anzüge, Wäsche und dergleichen Sachen kaufte. Nachdem er behaglich
gespeist hatte, begab er sich zu Cyrano. In der Oxfordstraße sah
ihn ein amerikanisch anmutender Mann, der sofort ein solches
Interesse an ihm nahm, daß er umkehrte und ihm folgte. Er ging ihm
bis zu dem mit Sophie verabredeten Lokal nach und trat hinter ihm
ebenfalls ein.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Der Blankoscheck

		Als Carsdale gegangen war und Sylvia begriffen hatte, daß ihr
Luftschloß hoffnungslos zusammengestürzt war, begann sie sofort
ihre Lage zu überdenken. Sie [bookmark: page174] hatte sich alles so schön gedacht. Sie wollte
Richard eine gute Frau werden und über ihn und sein Geld wachen.
Sie wollte in dieser Hinsicht selbst Carsdale auf die Finger sehen.
Nun waren alle diese Träume zerflattert, und wieder würde sie
allein den Kampf mit dem Leben aufnehmen müssen. Sie verfluchte den
toten Kinahan und den lebenden Werrick und das Schicksal, das sie
so betrogen hatte.

		Der erheblichste Faktor in ihrer Rechnung war natürlich der
Mann, der nach den Gesetzen Englands ihr Gatte war. Ihr bisheriges
Leben zog an ihr vorüber. Sie erinnerte sich der Kinderheirat, des
lustigen Lebens, solange ihr und Werricks Geld ausreichte. Dann kam
eine abenteuerliche, aber selten angenehme Zeit. Sie erinnerte sich
der harten Tage in Neuyork, wo Carsdale eine Rolle in ihrem Leben
spielte. Mit Mühe entwischten sie, während Werrick in die Hände der
Justiz fiel und ein Asyl in Sing-Sing fand. Sie hatten dann gehört,
daß er nach dem Westen verschlagen sei, und Kinahans Nachricht
hatte sie beide mit Freude erfüllt. Denn solange Werrick lebte, war
er eine drohende Gefahr, zumal er bei kühler Überlegung zu allem
fähig war. Der kalte Schweiß stand ihr bei dem Gedanken auf der
Stirn. Jedenfalls galt es hier, ohne Rücksicht auf andere sich
selbst in Sicherheit zu bringen.

		Die nächste Überlegung war folgerichtig: wie standen ihre
Finanzen? Sie hatte ungefähr dreihundert Pfund an barem Geld auf
ihrer Bank. Ihr Schmuck war ungefähr sechshundert wert. Dazu kam
das Halsband, für [bookmark: page175] das ihr jeder Juwelier mindestens neun- bis
zehntausend Pfund geben würde. Und dann hatte sie einen
Blankoscheck, den Richard ihr vor zwei Tagen aufgenötigt hatte,
damit sie die Hochzeit, die nicht länger aufgeschoben werden
sollte, vorbereiten könne. In diesem Scheck lagen ungeahnte
Möglichkeiten.

		Carsdale kam an diesem Tag erst gegen Mittag auf sein Büro. Als
sie allein waren, sah sie ihn mit schweigender Frage an. Er nickte
beruhigend.

		»Alles im Lot. Er sieht ein, daß er sich ruhig verhalten muß,
bis ich ihn brauche. Er wird nicht herkommen und sich um dich nicht
kümmern. Natürlich mußte ich ihn mit Versprechungen füttern und ihm
Geld geben. Aber du kannst unbesorgt sein.«

		»Ich ließ ihn in meiner Wohnung«, antwortete Carsdale sorglos.
»Und mit hundert Pfund in der Tasche, damit er sich neu ausstatten
kann. Für den Augenblick ist Sydney besorgt und aufgehoben.«

		Frau Walsingham schüttelte den Kopf.

		»Du vergißt, daß er gestern abend das Halsband gesehen hat. Er
versteht sich auf so etwas, und wenn seine Begierde einmal erwacht
ist –«

		»Er sieht ein, daß hier mehr auf dem Spiel steht«, unterbrach
sie Carsdale, »und er wird Geduld haben. Wo ist übrigens das
Halsband?«

		»Auf meiner Bank.«

		»Gut, nun mach dir weiter keine Gedanken. Kommt der Junge heute
morgen?« [bookmark: page176]

		»Er kommt zu jeder Tageszeit, wie du weißt.«

		»Ich muß ihn sprechen. Laß ihn nicht fort, bis ich ihn gesehen
habe.«

		Aber an diesem Tage kam Richard erst nach fünf. Er sah etwas
erstaunt aus und legte einen Brief auf Frau Walsinghams Tisch.

		»Ich habe heute einen neuen Wagen ausprobiert«, sagte er,
während er sich in einen Sessel warf. »Als ich in meiner Wohnung
vorsprach, fand ich dieses Schreiben von Burgoyne. Kedgin sagt, er
habe es in höchster Eile hingekritzelt, und sei dann davongestürzt,
um den Nachmittagszug nach Paris noch zu erreichen. Lies doch mal,
ich werde nicht daraus klug.«

		Und Frau Walsingham las:

		 

		Lieber Richard!

		Ich muß in dringenden Geschäften nach Paris. Vielleicht brauche
ich dich auch hier. Ich gebe dir dann morgen vormittag
telegraphisch Bescheid, damit du den 2.20-Zug in Charling Croß noch
erreichen kannst. Du bekommst auf alle Fälle Nachricht.

		Dein R. B.

		 

		»Was soll das bedeuten?« fragte Richard. »Ich habe keine Ahnung
von einem wichtigen Geschäft in Paris, bei dem er mich brauchen
könnte, es müßte sich denn um seine geplante Gründung handeln. Was
denkst du darüber, Sylvia?«

		Frau Walsingham dachte, daß Burgoynes Brief ihr [bookmark: page177] sehr gelegen kam. Es war
ihr drum zu tun, Richard für ein paar Tage aus dem Wege zu haben,
und sie hatte sich schon den Kopf zerbrochen, wie sie es
bewerkstelligen könnte. Nun machte sich das ganz von selbst.

		»Du wirst doch natürlich fahren, wenn er dich ruft?« sagte sie
und faltete den Brief zusammen.

		»Ich denke«, antwortete er halb unwillig. »Dabei wollte ich
morgen in dem neuen Wagen mit dir nach Brighton fahren.«

		»Das hat Zeit«, sagte sie. »Ich kann mir denken, was Kapitän
Burgoyne will. Er trifft offenbar in Paris mit den Leuten zusammen,
die er dir als für die südamerikanische Gesellschaft interessiert
bezeichnet hat. Bei den Verhandlungen sollst du ihn unterstützen.
So wird es sein.«

		»Glaubst du? Dann geh ich natürlich gern, zumal ich Paris noch
nicht kenne. Ich glaube aber, Carsdale würde ihm nützlicher
sein.«

		In diesem Augenblick steckte Carsdale, laut und geschäftig wie
immer, den Kopf zur Tür herein.

		»Guten Tag, Shrewsbury. Das trifft sich gut, Sie müssen ein paar
Schriftstücke unterzeichnen, reine Formsache.«

		»Gut«, sagte Richard. »Sehen Sie hier«, und damit schob er ihm
Burgoynes Schreiben hin. »Sylvia meint, ich könnte Burgoyne bei
seinen Verhandlungen mit den Franzosen unterstützen«, sagte er
lachend. »Meinen Sie nicht, daß Sie das besser verständen?« [bookmark: page178]

		Carsdale war ebenso froh, Richard für eine Zeit aus London
entfernen zu können. Er sah Frau Walsingham an und merkte, daß sie
denselben Gedanken hatte.

		»Keineswegs«, erwiderte er darum. »Sie müssen natürlich selbst
hin, wenn er nach Ihnen verlangt. Den französischen Geldgebern
gegenüber sollen Sie Kapital repräsentieren. Ohne Zweifel müssen
Sie fahren. Erst unterzeichnen Sie aber bitte die Papiere.«

		Richard, der sich prinzipiell nie um den Inhalt von
Schriftstücken, die Carsdale ihm zur Unterschrift vorlegte,
kümmerte, da sein Vertrauen zu ihm unbegrenzt war, schrieb ein
paarmal seinen Namen, und begann dann von seinem neuen Wagen zu
erzählen, der unten vor der Tür stand. Carsdale mußte heruntergehen
und ihn bewundern. Schließlich nötigte er Sylvia, einzusteigen, und
er fuhr mit ihr zu einem idyllischen Dorfkrug, den er unlängst in
Surrey entdeckt hatte. Carsdale blickte ihnen nach und lachte, als
er in sein Zimmer zurückging.

		»Der Brief von Burgoyne kommt just zur rechten Zeit. Hoffentlich
läßt er ihn nachkommen.«

		Am nächsten Tag erschien Richard tatsächlich mit der Mitteilung,
daß er nach Paris fahren müsse, in spätestens achtundvierzig
Stunden aber wieder zurückkommen werde.

		»Sie wären ein Idiot, wenn Sie nicht wenigstens eine Woche
blieben«, sagte Carsdale, indem er ihm lachend auf die Schulter
klopfte. [bookmark: page179]

		»Natürlich bleibt er eine Woche«, sagte auch Frau
Walsingham.

		»Ich wünschte, du könntest mitkommen«, meinte Richard.

		»Da es nicht geht, hat es keinen Zweck, darüber zu reden«,
erwiderte sie.

		Als der Zug, zu dem sie ihn begleitet hatte, den Bahnhof
verließ, winkte sie dem Scheidenden nach. Dann verließ sie den
Bahnsteig mit nicht mehr Bewegung, als habe sie sich von einem
Lieblingshund für immer getrennt. Denn der Gedanke an die Gefahr,
die ihr von Sydney Werrick drohte, nahm sie völlig in Anspruch.

		Der Abend fand Sylvia in ihrem wohlverschlossenen Zimmer. Sie
nahm Richards Blankoscheck und füllte ihn mit fester Hand auf die
Summe von fünfzehntausend Pfund aus.

		An diesem Abend ging sie früh zu Bett und schlief fest und
lange.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Jeder auf eigene Faust

		Als Sylvia am nächsten Morgen ausging, war sie sich bewußt,
einen arbeitsreichen Tag vor sich zu haben. Aber nachdem der
entscheidende Augenblick nun gekommen war, fühlte sie etwas wie
Kampfesfreude. So ging sie in der [bookmark: page180] Richtung auf den Strand zu, ohne zu
ahnen, daß Sydney Werrick, zu dessen vielen Künsten es gehörte,
sich unkenntlich zu machen, ihr Fortgehen beobachtet hatte und sich
nun in angemessenem Abstand an ihre Fersen heftete. Freilich war
Mr. Werrick ebenso ahnungslos hinsichtlich des Mannes, der ihm wie
ein Schatten folgte.

		Frau Walsingham verweilte eine gute Stunde in ihrem Büro.
Werrick stellte fest, daß das Haus nur einen Eingang hatte.
Schließlich sah er Sylvia wieder auftauchen, und er folgte ihr bis
zu einer benachbarten Bank. Als sie nach wenigen Minuten das Haus
verließ, ging er den Strand entlang hinter ihr her. Sie betrat den
Laden des Mr. Wiertz, und Werrick, der auf der anderen Seite der
Straße halt machte, wunderte sich, als er über der Tür das
unmißverständliche Zeichen des Pfandleihers entdeckte.

		Mr. Wiertz war überrascht, seine Kundin zu sehen. Eingedenk der
Pracht, in der er sie unlängst im Odalium bewundert hatte, begrüßte
er sie mit großer Höflichkeit.

		»Ich möchte Sie vertraulich sprechen«, begann sie ohne
Umschweife.

		»Mit Vergnügen, meine Gnädigste«, erwiderte er, indem er sie in
sein Allerheiligstes geleitete. »Hier sind wir ungestört. Aber Sie
kennen ja meine kleine Höhle.«

		»Sie erinnern sich meines Halsbandes?« begann sie.

		»Natürlich, und ich hatte das Vergnügen, Sie es kürzlich tragen
zu sehen«, antwortete er. [bookmark: page181]

		Frau Walsingham fuhr zusammen und sah ihn fragend an.

		»Im Odalium. Und wundervoll sah es aus.«

		Frau Walsingham lachte.

		»Natürlich konnten Sie die Augen nicht davon abwenden?«

		Auch Mr. Wiertz lächelte.

		»Ich weiß wohl«, fuhr sie fort, »daß Sie immer eine große
Vorliebe dafür hatten und es sogar kaufen wollten. Nun, ich will es
verkaufen.«

		Diese Mitteilung machte einen doppelten Eindruck auf den
Juwelier. Erst überlief ihn ein Gefühl der Freude, aber ein zweites
mahnte ihn zur Vorsicht. Er nahm die Brille ab und begann sie
abzuwischen. Früher hatte Frau Walsingham nicht verkaufen wollen,
mit einem Male bot sie den Schmuck an. Das gab zu denken.

		»Ah!« sagte er. »Damals hatte ich einen Käufer in Aussicht,
heute nicht.«

		»Das hat nichts zu sagen«, erwiderte Frau Walsingham
gleichgültig. »Die Steine sind darum nicht weniger wert. Wieviel
zahlen Sie, Mr. Wiertz, in barem Gelde?«

		»Aber ich möchte nicht kaufen, weil –«

		Mit einem Blick brachte sie ihn zum Schweigen.

		»Wir wollen nicht mit Redensarten die Zeit vertrödeln. Sie
wissen, daß Sie das Halsband kaufen wollen. Sie machten mir ein
Angebot, als ich den genauen [bookmark: page182] Wert der Steine noch nicht kannte. Nun kenne
ich ihn. Also – wieviel bieten Sie?«

		Mr. Wiertz nahm das Halsband und betrachtete es. Seine Finger
zitterten ein wenig, als er es fortlegte.

		»Ich hatte damals einen Käufer, jetzt nicht. Und wenn ich warten
muß –«

		»Unsinn. Sie wissen so gut wie ich, daß Sie den Schmuck
innerhalb vierundzwanzig Stunden wieder verkaufen können. Mit Ihren
Redensarten wollen Sie nur den Preis drücken. Wenn Sie nicht kaufen
wollen, tut es ein anderer.

		Mr. Wiertz rieb die Hände und lächelte schwach.

		»Wieviel – verlangen Sie?«

		»Zehntausend – bar.«

		»Unmöglich, absolut unmöglich.«

		Frau Walsingham packte den Schmuck in ihre Handtasche. Sie
rüstete sich zum Aufbruch.

		»Unmöglich«, wiederholte Mr. Wiertz. »Ich könnte mit Verdienst
nicht wieder verkaufen. Sagen wir – achttausend, gnädige Frau.«

		»Ich habe Ihnen gesagt, wieviel ich haben will. Zehntausend ist
mein Preis.«

		»Ich möchte bis achttausendfünfhundert gehen. Sie sehen –«

		»Ich sehe nur, daß Sie die Zeit vertrödeln«, erwiderte Frau
Walsingham.

		»Ich kann die zehntausend woanders bekommen.« [bookmark: page183]

		Mr. Wiertz zögerte. Endlich streckte er die Hand nach dem
Kästchen aus. »Lassen Sie es mich noch einmal anschauen. Sie sind
so hart, und mein Verdienst würde –«

		Frau Walsingham reichte ihm das Halsband noch einmal hin.

		»Zehntausend, nicht einen Pfennig weniger«, sagte sie mit
Nachdruck.

		Der Juwelier betrachtete den Schmuck nochmals. Schließlich
wandte er sich zu seinem Schreibtisch.

		»Wollen Sie einen Scheck? Sonst lasse ich Banknoten holen.«

		»Bitte das letztere«, sagte Frau Walsingham, indem sie sich
bequem in ihrem Sessel zurücklehnte. »Sie haben ein gutes Geschäft
gemacht, Mr. Wiertz, und Sie wissen das.«

		»Aber wo finde ich einen Käufer?« fragte er. »Damen sind immer
unerbittlich, wenn es sich um Geld handelt.«

		Inzwischen hatte der Gentleman, der Mr. Werrick beobachtete,
herausbekommen, daß dieser wiederum einer anderen Person auf der
Spur war. Als daher Werrick, der bisher in müßiger Betrachtung des
Straßenlebens dagestanden hatte, sich plötzlich ostwärts in
Bewegung setzte, blickte sein Schatten umher und stellte unschwer
fest, daß Werricks Aufmerksamkeit der gutgekleideten Dame galt, die
wieder der Norfolkstraße zustrebte. Seinen scharfen Augen entging
nicht die Handtasche, die mit einer keineswegs nur dem Schmuck
dienenden Kette an [bookmark: page184] ihrem Handgelenk befestigt war. Infolgedessen
behielt er seinen Mann um so fester im Auge.

		Frau Walsingham bestieg einen Omnibus und nahm im Innern des
Wagens Platz. Im Vertrauen auf seine Verkleidung folgte Werrick ihr
und stieg auf das Verdeck. Sein Verfolger hielt sich an Frau
Walsingham, da er mit Recht annahm, daß er so auch den Mann nicht
aus den Augen verlieren würde.

		So fuhren die drei miteinander bis zum Herzen der City. Am
Mansion House stieg Sylvia aus, Werrick folgte ihr, und der Fremde
heftete sich an seine Fersen. Frau Walsingham betrat ein bekanntes
privates Bankinstitut. Es war dasselbe, das Richards bares Geld
aufbewahrte. Sie war hier bekannt, denn sie hatte oft für Richard
sowohl wie für Carsdale Besorgungen gemacht. Als sie daher den
Scheck vorlegte, erforderte das Honorieren desselben nicht mehr
Zeit, als zum Zählen der Banknoten nötig war. Und ohne daß die
beiden Männer da draußen etwas davon ahnten, ging Frau Walsingham
mit fünfundzwanzigtausend Pfund in Noten der Bank von England
davon. So begann die Jagd von neuem.

		Frau Walsingham bog in die Lombardstraße ein und begab sich in
das Gebäude der Englisch-Österreichischen Bank. Der geheimnisvolle
Fremde sah sie eintreten. Er sah auch Werrick an der Tür
herumlungern. Er selbst ging ein paar Schritte weiter. Als er sich
umdrehte, war Werrick verschwunden. Vergebens blickte er überall
umher. In Eile einen Vorwand ersinnend betrat er den [bookmark: page185] Schalterraum.
Während er an einen der Angestellten eine Frage richtete, sah er
sich um. Keine Spur von den beiden.

		Die Sache lag so, daß Frau Walsingham in einem besonderen Zimmer
ein Privatgeschäft zu erledigen hatte. Werrick, der erfahren hatte,
was er im Augenblick wissen wollte, hatte über den Innenhof hinweg
das Haus durch einen anderen Ausweg verlassen, um Sophie Guyner zu
treffen. Sein Schatten, der sehr gut wußte, wo Werrick sein
Quartier aufgeschlagen hatte, und den Frau Walsingham nichts
anging, entfernte sich.

		Sylvia wollte, nachdem ihre Geschäfte erledigt waren, zunächst
einen anderen Omnibus besteigen. Sie besann sich aber, suchte eine
Fernsprechzelle auf und teilte Sophie mit, sie werde ihr durch
Griffkin ein Theaterbillet schicken. Sie selbst würde erst spät
nach Hause kommen.

		Dann fuhr sie zur Norfolkstraße, arbeitete dort wie gewöhnlich
bis fünf Uhr und begab sich in ihr Stammrestaurant, wo sie mit Muße
speiste. Kurz vor acht brach sie auf und fuhr nach Hause. Vor ihrer
Korridortür stand sie Kapitän Blair gegenüber.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Überführt

		Als die beiden plötzlich in der Stille des großen,
kasernenähnlichen Gebäudes zusammentrafen, sahen sie einander
fragend an. Dem Mann kam all das Peinliche [bookmark: page186] seiner Aufgabe zum Bewußtsein.
Sylvia erblaßte, und sie empfand einen schmerzhaften Stich in der
Herzgegend. Sie stellte das mit einer gewissen Neugierde fest und
überlegte, ob ihr Herz durch die Aufregungen der letzten Tage
gelitten habe. Aber das Bewußtsein der Gefahr, in der sie schwebte,
stählte ihre Nerven. Sie zwang sich zu einem erstaunten
Lächeln.

		»Kapitän Blair!« rief sie aus.

		Der Mann machte eine steife und förmliche Verbeugung.

		»Guten Abend, Frau Walsingham«, sagte er höflich. »Ich bin eben
gekommen, aber auf mein Klingeln wurde mir nicht geöffnet. Kann ich
Sie für wenige Augenblicke sprechen?«

		»Gewiß. Ich bedaure, daß Sie haben warten müssen. Aber mein
Mädchen ist vermutlich im Theater, und ich pflege immer erst um
diese Zeit heimzukommen.«

		Sie schloß die Tür auf und nötigte den Besucher zum Eintreten.
Blair folgte ihr und wünschte, er hätte wieder gehen können. Er
bemerkte den verfeinerten Geschmack, der sich in der ganzen
Einrichtung des Zimmers, in den Bildern, dem alten Porzellan
offenbarte. Aber er erinnerte sich auch der andern Seite ihres
Charakters, und er wurde kalt und hart.

		»Frau Walsingham«, begann er, nachdem sie Platz genommen hatten,
»ich habe Sie in einer Angelegenheit aufgesucht, die etwas – etwas
–«

		»Unangenehm ist«, ergänzte sie rasch. [bookmark: page187]

		»Woher wissen Sie das?« fragte er.

		»Weil ich mir nicht denken kann, daß Sie eine andere
Angelegenheit hergeführt haben könnte. Sprechen Sie, ich habe wenig
Zeit.«

		Blair sah sie fest an. Er wußte, daß er es mit einer Frau zu tun
hatte, auf die seine Worte wenig Eindruck machen würden. So hielt
er brutale Offenheit für das beste.

		»Ich bin wegen meines Freundes Burgoyne zu Ihnen gekommen. Sie
wissen zweifellos, daß er sehr an Mr. Shrewsbury hängt, den Sie
heiraten wollen.«

		»Und?«

		»Kapitän Burgoyne ist mit dieser Heirat nicht
einverstanden.«

		Frau Walsingham lachte.

		»Er möchte, daß Mr. Shrewsbury die Verlobung löst.«

		Die Frau lachte wieder.

		»Tatsache ist, daß Mr. Shrewsbury die Verlobung lösen muß.
Muß!«

		Frau Walsingham hörte auf zu lachen. »Muß!« rief sie aus. »Und
warum! Mit welchem Recht stellt Kapitän Burgoyne dieses Ansinnen an
mich?«

		»Um Ihnen das zu erklären, bin ich hier. Die Sache liegt so, daß
Kapitän Burgoyne Sie, wie man zu sagen pflegt, in der Hand
hat.«

		»Mich?« rief sie aus. [bookmark: page188]

		»Sie«, fuhr Blair ruhig fort. »Unmißverständlich und
unzweifelhaft. Er läßt Ihnen nun die Wahl. Entweder geben Sie Mr.
Shrewsbury frei, oder –«

		»Oder?« fragte sie scharf.

		»Oder Sie gehen ins Gefängnis. Jawohl, ins Gefängnis.«

		Frau Walsingham atmete schwer. Kalt und lange sah sie ihren
Besucher an. Endlich schüttelte sie den Kopf.

		»Ich verstehe mich nicht aufs Rätselraten. Erklären Sie mir, was
das alles zu bedeuten hat.«

		»Ich bin überzeugt, daß Sie das selbst am besten wissen«,
antwortete Blair. »Sie haben einen Fehler gemacht, als Sie dem
jungen Shrewsbury erlaubten, das unechte Halsband von seinem Freund
zu kaufen.«

		Frau Walsingham verriet kein Zeichen von Bewegung oder Furcht.
Sie war auf alles gefaßt und blickte den Kapitän erstaunt und
harmlos an.

		»Ich verstehe davon soviel wie vom Griechischen«, sagte sie
leichthin. »Erklären Sie mir bitte was Sie meinen.«

		»Schön. Dann will ich Ihnen sagen, was wir wissen. Bevor Kapitän
Burgoyne vor drei Jahren nach Südamerika fuhr, hinterlegte er bei
Mr. Leverton sein Halsband als Pfand für ein Darlehen. Dieses
Halsband haben Sie bald danach aus dem Geldschrank genommen, Sie
haben eine Nachbildung anfertigen lassen und an Stelle des echten
Schmuckes in den Geldschrank gelegt. Dann –« [bookmark: page189]

		»Einen Augenblick bitte«, unterbrach ihn Frau Walsingham, »sind
das Vermutungen oder Tatsachen für Sie?«

		»Lassen Sie mich nur fortfahren. Sie gingen dann zu einem
bekannten Juwelier und Pfandleiher, der durchaus bereit ist, gegen
Sie Zeugnis abzulegen – aha, ich wußte, daß Sie das überraschen
würde – und Sie versetzten das Halsband für tausend Pfund.
Vergebens versuchte der Mann zu wiederholten Malen, es Ihnen
abzukaufen. Neulich lösten Sie es dann ein. Sie bildeten sich ein,
Kapitän Burgoyne wüßte nicht, daß er von Mr. Winch nur den unechten
Schmuck erhalten habe. Aber das war ein Irrtum, er entdeckte den
Betrug sofort und – hatte Sie im Verdacht. Eine Falle wurde Ihnen
gestellt, und, so klug Sie auch sind, Sie gingen in die Falle.«

		Frau Walsingham gab keine Antwort. Sie war fest davon überzeugt
gewesen, daß ihre Geschäfte mit Mr. Wiertz tiefstes Geheimnis
waren. Nun wußte dieser Mann mit den strengen Augen alles,
vielleicht sogar schon, was sie erst heute mit dem Pfandleiher
verhandelt hatte. So hörte sie schweigend zu.

		»Wir wußten«, fuhr die erbarmungslose Stimme fort, »daß Sie das
echte Halsband hatten, so spielten wir Ihnen auch das unechte in
die Hände. Und wir gaben Ihnen Gelegenheit, das echte zu tragen.
Eine nette Geschichte für das Kriminalgericht.« [bookmark: page190]

		Mit tückischen Augen blickte Frau Walsingham ihren Verfolger
an.

		»Das haben Sie eingefädelt«, sagte sie plötzlich. »Burgoyne ist
zu dumm dazu. Aber beweisen könnten Sie nichts. Burgoyne verkaufte
den Schmuck für echt, und so kaufte ihn der Junge und zahlte
zehntausend Pfund dafür. Was können Sie dagegen sagen?«

		»Daß Mr. Shrewsburys Scheck von Mr. Burgoyne nie vorgelegt
worden ist. Und daß wir beweisen können, daß wir ihm die Nachahmung
eingehändigt haben, während Sie das Original besaßen. Ausflüchte
haben keinen Zweck. Es wäre besser, Sie gingen auf unsere
Bedingungen ein, dann könnten wir Gnade für Recht ergehen
lassen.«

		»Was verlangen Sie denn?«

		Blair zog sein Notizbuch heraus.

		»Ein schriftliches Anerkenntnis Ihrer Schuld wird genügen.
Vielleicht lesen Sie dieses Blatt Papier durch.«

		Er reichte ihr ein Schriftstück, das sie überflog.

		»Ich werde unterschreiben«, sagte sie, »denn ich habe das
Halsband genommen.« Und sie ging an ihren Schreibtisch,
unterzeichnete und gab ihm das Papier zurück.

		»Sind wir nun fertig?« fragte sie.

		Blair wunderte sich nicht wenig über ihre Kaltblütigkeit. Er
überlegte, ob sie ihm etwa irgendeinen Streich spielen wolle.
Immerhin hatte er ihre Unterschrift.

		»Ja«, sagte er, »Sie müssen mir nur noch das Halsband
zurückgeben.« [bookmark: page191]

		Aber Frau Walsingham schüttelte den Kopf.

		»Nein«, sagte sie fest, »das werde ich nicht tun. Ich will es
dem Eigentümer, sei es nun Kapitän Burgoyne oder Shrewsbury
zurückgeben, aber nicht Ihnen. Ihnen gehört es nicht.«

		»Kapitän Burgoyne ist gegenwärtig in Paris.«

		»Und der Junge ebenfalls«, bemerkte sie. »Nun weiß ich, daß auch
das ein abgekartetes Spiel war. Wenn einer von den beiden das
Halsband haben will, mag er zu mir kommen.«

		»Sie scheinen nicht zu begreifen, daß das Papier, das Sie eben
unterschrieben haben, Mr. Shrewsbury vorgelegt werden wird. Es ist
kaum anzunehmen, daß er nach dieser Lektüre noch Sehnsucht
empfinden wird, Sie aufzusuchen.«

		Frau Walsingham brach in ein schrilles Lachen aus.

		»Was kümmert es mich, ob er mich noch besuchen will oder nicht?
Aber merken Sie sich das, Sie feierlicher alter Esel, daß trotz
dieses Papiers, trotz allem, was Sie und Burgoyne sagen, ich nur
den Finger aufheben brauchte, um diesen Jungen wieder zu meinen
Füßen zu haben. Aber ich habe keine Lust, mich mit Ihnen
herumzustreiten. Es ist wohl nicht nötig, daß ich Sie
hinausbegleite.«

		Unwillkürlich näherte Blair sich ein wenig der Tür.

		»Es scheint, als wenn Sie Ihre Lage nicht ganz begreifen.«

		»Ich begreife sie nur zu gut. Möchten Sie mich nicht nun endlich
verlassen?« [bookmark: page192]

		»Aber das Halsband«, begann Blair, »das Halsband –«

		»Gehört Ihnen nicht. Nun gehen Sie bitte endlich.«

		Blair schüttelte den Kopf und ging hinaus. Sie sprang zur Tür
und schloß sie hinter ihm ab. Dann begab sie sich in ihr
Schlafzimmer, öffnete ein kleines Sicherheitsfach, das sich in der
Wand befand und nahm verschiedene Schmucksachen heraus, zugleich
mit einer Brieftasche, die Geld enthielt.

		Als sie alle diese Dinge in ein Köfferchen gepackt hatte, hörte
sie ein Geräusch im Nebenzimmer. Sie wandte sich um und sah, wie
die Tür sich langsam öffnete. Um die Kante derselben schlossen sich
die Finger einer Männerhand. Sie blickte hin, zögerte; dann stahl
sich ihre eigene Hand in die Tasche ihres Kleides, und ihre Finger
umkrampften die kleine Pistole, die sie immer bei sich trug.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Carsdale verrechnet

		Als Carsdale am Morgen nach Richards Abreise in seinem Büro die
Post durchsah, fand er einen Brief, der das altmodische Siegel von
Mr. Septimus Winch trug. Ungeduldig riß er ihn auf.

		»Was mag der Schafskopf wollen?« brummte er, während er den
Inhalt überflog, demzufolge der Notar ihn bat, um elf Uhr bei ihm
vorzusprechen. Carsdale sah nach der Uhr. Es fehlten nur noch zehn
Minuten an der [bookmark: page193] angegebenen Zeit. Er ging an den Geldschrank,
nahm die von Richard am Tag vorher unterzeichneten Papiere und
steckte sie in seine Brusttasche.

		»Ist Frau Walsingham in ihrem Zimmer?« fragte er, als er durch
den Vorraum ging.

		Griffkin erwiderte, sie sei dagewesen, aber wieder
fortgegangen.

		»Sagen Sie ihr, wenn sie wiederkommt, daß ich den ganzen Tag
ausbleiben werde.«

		Dann eilte er nach Lincolns Inn, während er sich den Kopf
zerbrach, was Winch wohl von ihm wollte. Seine Laune verbesserte
sich nicht gerade, als der Notar ihn volle fünf Minuten warten
ließ, und als er dann in dessen Zimmer Franziska Leverton antraf.
Er begrüßte die beiden kurz und übersah es, daß ihm niemand die
Hand bot.

		»Darf ich fragen, was zu Diensten steht, Mr. Winch?«

		»Nehmen Sie Platz, Mr. Carsdale«, sagte der Notar. »Es hängt
ganz von Ihnen ab, ob wir Sie lange aufhalten müssen. Fräulein
Leverton hat inzwischen die hinterlassenen Papiere ihres Vaters
gesichtet. Dabei hat sie einige gefunden, die auch Sie
angehen.«

		»Zweifellos«, sagte Carsdale ungeduldig, »zweifellos. Da ist
noch verschiedenes zu klären. Ich habe Fräulein Leverton wiederholt
meine Hilfe angeboten, aber sie hat abgelehnt.«

		»Mag sein, aber hier ist eine Sache, die Sie bisher weder mir
noch Fräulein Leverton, noch sonst jemand gegenüber erwähnt haben.«
[bookmark: page194]

		Carsdale wußte genau, was kommen würde, und er dachte scharf
nach, wie er dem Schlag begegnen könne.

		»Was meinen Sie, Mr. Winch?« fragte er ruhig.

		»Ich meine die Angelegenheit der
Chilwhele-Bergwerksberechtigung. Hier sind die Dokumente. Nur mit
der größten Geschicklichkeit und Ausdauer ist Fräulein Leverton
dahintergekommen. Ich will Ihnen die nackte Wahrheit sagen, mein
Bester. Sie haben meinen verstorbenen Klienten ganz gemein
betrogen.«

		»Ein hartes Wort, Mr. Winch.«

		»Das einzige Wort, das ich in diesem Falle brauchen kann.«

		»Beschimpfen Sie mich nach Belieben«, sagte Carsdale ruhig, »das
kann mir ganz gleichgültig sein, aber –«

		»Es wird Ihnen nicht mehr gleichgültig sein, wenn ein
Polizeibeamter Ihnen die Hand auf die Schulter legt. Ich werde wohl
noch einen Betrugsfall erkennen können. Sie sind ein gerissener
Bursche, aber man hat Sie erwischt, das werden Sie bald
merken.«

		»Ihre Drohungen sind mir genau so gleichgültig wie Ihre
Beschimpfungen. Aber vielleicht gestatten Sie und Fräulein Leverton
mir ein Wort der Erklärung. Bei der ganzen Sache handelt es sich
nur um die Abrechnung, um eine etwas knifflige Abrechnung, gebe ich
zu, und dadurch hat sich die Erledigung verzögert. Gestern erst
habe ich die Aufstellung gemacht, ich habe sie bei mir, hier ist
sie.«

		Und zwischen den zahlreichen Papieren in seiner Brieftasche
[bookmark: page195] suchte er
eines heraus und legte es auf den Tisch. Es sah frisch geschrieben
aus, befand sich aber schon seit Mr. Levertons Tode in der
Brieftasche für besondere Fälle. Ein solcher Fall war nun
eingetreten, und so kam das Dokument zum Vorschein.

		Stirnrunzelnd nahm Mr. Winch es und winkte Franziska, es mit ihm
durchzusehen. Carsdale nutzte seinen Vorteil aus und sagte in
beleidigtem Ton:

		»Hier ist die korrekte Abrechnung. Meine Bücher stehen Ihnen zur
Einsicht zur Verfügung. Sie werden feststellen, daß zu Mr.
Levertons Gunsten noch zweitausendsiebenhundert und fünfundachtzig
Pfund verbucht sind. Einen Scheck über diese Summe hätte ich Ihnen
Ende dieser Woche geschickt. Da ich nun einmal hier bin, will ich
Ihnen den Scheck sofort ausschreiben.«

		Carsdale ging an den Tisch. Aber Mr. Winch warf die Aufstellung
hin und sagte mit erhobener Stimme:

		»Ich lehne die Entgegennahme des Schecks ab, bis die
Angelegenheit voll geklärt ist. Ich will den Scheck nicht, Sie
sollen ihn nicht ausschreiben.«

		Carsdale lachte verächtlich und schrieb.

		»Sie können mich daran nicht hindern, Mr. Winch. Hier liegt er
auf Ihrem Tisch. Wenn Sie ihn mir zurückschicken, bekommen Sie ihn
durch die Post. Sie haben nun Abrechnung und Scheck, für mich ist
die Sache damit erledigt. Was die Anschuldigung des Betruges
angeht, Mr. Winch, so werden Sie noch von mir hören. Guten Morgen,
meine Herrschaften.« [bookmark: page196]

		»Halt, Herr, halt, ich sage Ihnen, ich –«

		Aber Carsdale lachte und ging, und der alte Notar und Franziska
sahen einander an. Mr. Winch schüttelte den Kopf.

		»Dieser Mensch wird immer auf die Füße fallen. Ich fürchte,
liebes Kind, er ist uns zu gerissen. Ob er wirklich die Abrechnung
geben wollte?«

		»Warum erwähnte er denn nie etwas davon zuvor?« sagte Franziska.
»Nein, er ist zu gerissen, wie Sie sagten.«

		»Nun, hier ist der Scheck. Ich will zur Bank schicken und sehen,
ob er Deckung hat.«

		»Dann sind wir mit ihm fertig, denn der Scheck wird in Ordnung
sein.«

		»Wollen sehen, wollen sehen«, meinte der Notar etwas skeptisch.
»Schließlich wollen wir ja das Geld haben.«

		Aber Franziska wollte mehr, und als Mr. Winchs Schreiber mit
einem Stapel Banknoten von der Bank zurückkam, ging sie enttäuscht
fort. Diesmal war Carsdale entschlüpft. Aber sie hatte noch andere
Eisen im Feuer, und sie wollte sich um sie kümmern.

		In einem vornehm ausgestatteten Zimmer saß sie bei einer
gutgekleideten Dame, die man eher für die Leiterin eines
Damenpensionats als für die Seele und das Haupt eines
Detektivinstituts hätte halten können.

		»Sie lassen also Mr. Carsdale immer noch scharf beobachten?«
fragte Franziska, die den Kompagnon ihres [bookmark: page197] verstorbenen Vaters seit zwei
Tagen unter eine besondere Aufsicht gestellt hatte.

		»Gewiß, Fräulein Leverton«, antwortete die Dame vergnügt. »Zwei
meiner zuverlässigsten Leute lassen ihn nicht aus den Augen, und
heute nachmittag kommt noch ein sehr geschicktes Mädchen hinzu,
wenn einer von den beiden abgelöst werden muß. Wir können Mr.
Carsdale natürlich nicht bis in die Geschäftsräume nachgehen, die
er besucht, aber wir wissen immer, wo er ist, mit wem er es zu tun
hat. Hier ist beispielsweise der Bericht von gestern.«

		Franziska überlas die Notizen und gab das Blatt ohne weitere
Bemerkung zurück.

		»Ich nahm an«, sagte die Leiterin, »daß Sie besorgt sind, der
Mann könnte außer Landes gehen.«

		»Ja«, erwiderte Franziska. »Das wäre durchaus möglich.«

		»Freilich. Er braucht nur in den Zug zu steigen oder mit einem
Auto zur Küste zu fahren. Und wenn wir ihn dabei erwischen, wie
sollen wir ihn hindern? Es ist nicht so, als wenn die Polizei einen
Haftbefehl gegen ihn hat. Leider können wir ihn nur unter
Beobachtung halten, solange er in England ist.«

		»Das ist immerhin schon etwas. Ich will wissen, wo er ist und
was er tut. Daraus kann ich allerlei Schlüsse ziehen.«

		Franziska ging heim mit dem Gefühl, daß die Ereignisse des
Morgens zugunsten Carsdales ausgelaufen waren. Sie hatte keine
Handhabe mehr gegen ihn, die [bookmark: page198] Auszahlung des Schecks hatte alles zerstört. Er
war von New Square fähiger zu jeder Schurkerei als je
fortgegangen.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Der stumme Gast

		Carsdale kam von dem Zusammentreffen mit Winch und Franziska mit
etwas gemischten Gefühlen. Er hatte einen Sieg über die beiden
davongetragen, aber dieser Erfolg hatte ihm fast dreitausend Pfund
gekostet. Freilich war diese Summe eine Kleinigkeit im Vergleich zu
den Aussichten, die seine Brusttasche barg. Es waren nur drei
wertlose Papierblätter, aber sie gaben ihm durch Richards
Unterschrift die Vollmacht, über seines Klienten Vermögen zu
verfügen. Er war der Herr über eine Viertelmillion.

		Die Bank, die Richards Bargeld und Wertpapiere im Gewahrsam
hatte, war ein altes Privatinstitut im Besitz von zwei Familien,
deren Oberhäupter in der Geschäftswelt einen tadellosen Ruf
genossen. Sie waren keineswegs argwöhnisch, als Carsdale einen
Auftrag von Richard vorlegte, der ihn ermächtigte, nach Belieben
Wertpapiere an sich zu nehmen. Sie machten nicht die geringste
Einwendung, als er für zweihunderttausend Pfund Papiere auswählte,
die sich sofort zu Geld machen ließen. Sie sprachen nur höflich die
Hoffnung aus, daß Mr. Shrewsbury sich wohl befinden möchte. [bookmark: page199]

		»Durchaus wohl, danke, meine Herren. Er ist im Begriff, sich zu
verheiraten, darum möchte ich den Hauptteil seines Vermögens besser
anlegen. Die Papiere werden sofort wieder Ihrer Obhut
übergeben.«

		Die beiden alten Herren meinten, sie könnten eigentlich kaum
günstigere Papiere zum Kauf vorschlagen. Da aber Mr. Shrewsbury
heiraten wolle, wäre es vielleicht doch möglich, noch ein halbes
oder gar ein ganzes Prozent mehr irgendwo herauszuschlagen, und
zweifellos habe Mr. Carsdale solche Papiere im Auge.

		»Oh, eine selten günstige Gelegenheit, meine Herren«, sagte
Carsdale vergnügt.

		»Hoffentlich macht Mr. Shrewsbury eine gute Partie«, meinte
einer der Herren, »er ist noch so jung.«

		»Eine glänzende Partie. Er heiratet eine sehr kluge Dame.«

		Damit nahm er seine Wertpapiere und tauchte bald darauf in dem
Labyrinth der City unter, wo Menschen mit den Ziffern und Symbolen
des Geldes spielen wie Kinder mit Kieselsteinen, und innerhalb
einer Stunde waren seine Papiere verkauft, und er verfügte über
zweihunderttausend Pfund. Nun brauchte er nur noch die weite Welt
zwischen sich und London zu bringen, und das wollte er unverzüglich
tun. London hatte er gründlich abgegrast, er sehnte sich nach
anderen Gegenden, wo ein Mann mit Kapital Wunder tun konnte. Da es
Frühstückszeit war, ging er in ein berühmtes Cityrestaurant, aß und
trank mit Behagen und studierte beim Kaffee [bookmark: page200] die Schiffahrtslisten, ohne zu
ahnen, daß ein harmlos aussehender, gutgekleideter Herr all seinem
Tun großes Interesse widmete.

		Wie alle Männer seiner Art hatte Carsdale einen wunden Punkt,
und der seine hieß Sylvia Walsingham. Sie war nicht nur seine Base,
sondern auch seine Schülerin, und als sie als halbes Kind die
Torheit begangen hatte, davonzulaufen und Sydney Werrick zu
heiraten, hatte er ihr geholfen, als harte Zeiten kamen. In Neuyork
hatten die drei sich mit Geschäften dunkler Natur befaßt, die
Werrick ins Gefängnis und die beiden andern in große Gefahr,
dasselbe Schicksal zu erleiden, gebracht hatten. Sie waren nach
England gegangen und hatten dort Glück gehabt. Doch das Glück war
im Schwinden. Durch Levertons Tod hatte er Kunden verloren. Ein
paar Spekulationen waren mißglückt. Sein Ruf war nicht mehr der
beste. Höchste Zeit, ein neues Feld der Tätigkeit zu suchen.

		Aber was wurde aus Sylvia? Er konnte sie nicht im Stich lassen.
Das war sicher. Aber nicht weniger sicher war, daß er sich nicht
auch noch mit Werrick belasten konnte. Um das zu vermeiden, mußte
er ohne Verzug mit Sylvia das Weite suchen. Sie würde gewiß tun,
was er sagte und riet. Und so trank er seinen Kaffee aus und begab
sich zu den Büros der Royal Mail Steam Paket-Company. Als er wieder
herauskam, war er im Besitz von zwei Schiffskarten erster Klasse
nach Buenos Aires für den Dampfer, der am nächsten Morgen von
Southampton auslief. [bookmark: page201]

		Nun beschloß er, reinen Tisch zu machen. Es hatte keinen Zweck,
noch einmal das Büro in der Norfolkstraße oder seine Wohnung
aufzusuchen. Da Shrewsbury in Paris war, konnte er damit rechnen,
Frau Walsingham zu Hause anzutreffen. Auch nicht einen Augenblick
dachte er an die Möglichkeit, daß sie eigene Zukunftspläne
entworfen haben könnte.

		Der Mann, der ihn beobachtete, hatte seine besonderen Schlüsse
gezogen, als er ihn in das Schiffahrtsbüro eintreten sah. Als er
ihm dann weiter folgte und bemerkte, daß er ein Warenhaus
aufsuchte, wo man sich mit allen nur erdenklichen Artikeln
versorgen konnte, wurden seine Vermutungen zur Gewißheit. Er ging
in eine Fernsprechzelle und bat die Leiterin des Detektivinstituts
um einen Gehilfen, da sein Mann offenbar das Weite suchen wolle. So
hatte Carsdale für den Rest des Tages zwei Begleiter. Aber
ahnungslos traf er weiter seine Vorbereitungen. Er kaufte alles,
was er für eine Seereise brauchte, packte seine Einkäufe in zwei
Reisetaschen und fuhr damit zu einer bestimmten Autogarage in Long
Acre. Die beiden Männer sahen, wie das Gepäck hineingetragen
wurde.

		»Klar, daß er mit einem Auto ausreißen will«, sagte der eine.
»Was sollen wir tun? Wir können ihn nicht festhalten.«

		»Warten wir ein bißchen, vielleicht fährt er noch nicht. Mag
sein, daß er nur die Taschen hier läßt. Wir wissen wenigstens, daß
er von hier aus fort will. Das ist die Hauptsache.« [bookmark: page202]

		Carsdale suchte sich inzwischen sorgfältig einen Wagen aus, der
allen seinen Anforderungen entsprach. Er zahlte die Miete, ließ
sein Gepäck in den Wagen bringen und bestimmte, daß von neun Uhr an
alles zur Abfahrt bereit sein müsse. Dann ging er, und die beiden
Detektive zogen ihre Schlüsse. Der eine ging zum Institut, um
Bericht zu erstatten, der andere folgte Carsdale.

		Nachdem Carsdale, von seinem Verfolger nie aus den Augen
gelassen, den Rest des Nachmittags mit müßigem Herumschlendern
zugebracht und zu Abend gegessen hatte, machte er sich auf den Weg
zu Sylvias Wohnung. Er zweifelte nicht daran, daß seine Pläne
gelingen würden. Ein fester Glaube an seinen Stern war immer
charakteristisch für ihn gewesen. Er hatte einen Schlüssel zu Frau
Walsinghams Korridortür und öffnete. Da das nächstliegende Zimmer
offenstand, rief er Sylvias Namen. Niemand antwortete, und etwas in
dem tiefen Schweigen kam ihm unheimlich vor. Er zögerte, dann trat
er ein. Auf der Schwelle zu Sylvias Schlafzimmer bemerkte er eine
regungslose Gestalt, und er wußte instinktiv, daß es ein toter Mann
war.

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Burgoyne in Bedrängnis

		Kapitän Burgoyne wartete im Hotel Bristol in Paris auf Richard
mit denselben Gefühlen, mit denen der Patient eines Zahnarztes auf
die Einladung wartet, in [bookmark: page203] das Behandlungszimmer zu kommen. Die Eröffnung,
die er dem jungen Freunde machen mußte, konnte dessen Leben für
immer verbittern. Und dennoch mußte sie gemacht werden.

		Richards gute Laune machte alles noch schwieriger. Spät in der
Nacht kam er erst. Aber Burgoyne mußte mit ihm noch einen Blick auf
das mitternächtliche Paris, diese wundervolle Stadt, werfen, und
sie blieben bis zu einer sehr unsoliden Zeit auf. Als sie dann
wieder im Hotel waren, fragte er Burgoyne sofort, warum er ihn habe
kommen lassen.

		»In Geschäften natürlich«, fügte er selbst hinzu, »wenn ich auch
nichts davon verstehe. Aber Sie können auf mich zählen, lieber
Kerl. Carsdale hätte Ihnen sicher nützlicher sein können. Worum
handelt es sich eigentlich? Ihre Handelsgesellschaft, nehme ich
an.«

		Burgoyne gelang ein meisterhaftes Gähnen.

		»Morgen ist Zeit genug dazu, ich schlaf schon halb.«

		Aber er schlief wenig in dieser Nacht, und er sah melancholisch
aus, als sie sich am anderen Morgen beim Frühstück trafen. Als er
des anderen junges, eifriges Gesicht sah, war ihm, als sollte er
ihm einen Dolch in den Rücken stechen. Und doch wollte er ihn nur
vor einem Schicksal bewahren, an das er mit Grausen dachte.

		Er führte Richard zum Bois de Boulogne und suchte eine ruhige
Bank. Die Luft war sommerlich, die Bäume standen in sattem Grün,
und die Sonne funkelte in den Wasserstrahlen der Fontänen. Kinder
spielten mit ihren [bookmark: page204] Wärterinnen. Alles stand im Kontrast zu der
traurigen Geschichte, die er erzählen mußte. Da kam er plötzlich
zur Sache, heftig und ungeschickt.

		»Also, Shrewsbury, wir müssen auf das Geschäft zu sprechen
kommen, um dessentwillen ich Sie herrief.«

		»Nun?«

		»Ich – ich wollte Sie nicht in meiner Angelegenheit sprechen, es
handelt sich – um Sie.«

		Richard betrachtete eben ein Kindermädchen, das mit einem
Polizisten flirtete. Erstaunt wandte er sich um.

		»Um mich?«

		»Ja, beim Zeus, um Sie. Sehen Sie, Jungchen, Sie halten mich für
Ihren Freund, Sie vertrauen mir?«

		Richard staunte noch mehr. Dann legte er in plötzlichem Impuls
die Hand auf des anderen Arm.

		»Lieber, alter Kerl«, sagte er. »Ich betrachte Sie als meinen
zweiten Vater. Das ist doch klar.«

		»Ich bin verteufelt froh, das zu hören, verteufelt froh. Das –
macht mir leichter, was ich zu sagen habe. Was ich sagen muß –
sonst täte ich es lieber nicht.«

		Richard begann zu ahnen, daß etwas ebenso Unangenehmes wie
Wichtiges in der Luft lag.

		»Was gibt es, Burgoyne?« fragte er ruhig.

		»Es – es ist häßlich, darüber reden zu müssen«, sagte Burgoyne,
indem er mit seinem Stock wütend den Kies bearbeitete, »möchte
lieber von etwas anderem sprechen. Es handelt sich – um Frau
Walsingham.« [bookmark: page205]

		Der Junge richtete sich auf.

		»Um Frau Walsingham? Vergessen Sie nicht, daß ich mit ihr
verlobt bin.«

		»Ich vergesse es nicht, und das macht ja die Sache so verwünscht
häßlich. Nur weil ich Sie gern habe und mich sorge wegen all dem,
von dem Sie noch nichts wissen, spreche ich mit Ihnen. Sehen Sie,
ich weiß, was Sie nicht wissen. Es handelt sich um das verdammte
Halsband. Ich wünschte, ich hätte es nie gesehen.«

		Richard starrte auf die Fontäne vor ihnen. Er wußte
mittlerweile, daß Burgoyne ihm eine peinliche Eröffnung zu machen
hatte.

		»Es ist am besten, Sie erzählen mir gleich alles«, sagte er.

		»Dann vergessen Sie nicht, daß jedes Wort, das ich zu Ihnen
spreche, die reine Wahrheit ist. Sie wissen, daß ich mein Halsband
Barklay Leverton zum Pfand gab. Sie waren dabei, als ich es von
seinem Testamentsvollstrecker abholte. Aber was ich bekam, war
nicht mein Halsband, es war eine Nachbildung. Levanter kam
dahinter, als ich ihm den Schmuck zum Abschätzen brachte. Ich sagte
kein Wort darüber, aber ich hatte meinen Verdacht und forschte
nach. Mein Halsband war gestohlen worden, während es bei Leverton
in Verwahrung war, und – hören Sie es mannhaft an, mein Junge, wenn
es auch hart klingt – Frau Walsingham hat es gestohlen. Das ist die
volle Wahrheit.«

		Richard sprach kein Wort. Er lehnte sich vornüber [bookmark: page206] und zeichnete
sinnlose Figuren in den Sand. Burgoyne, der ihn nicht anzusehen
wagte, sprach rasch weiter.

		»Sie versetzte das Halsband. Sie löste es ein, als ich
zurückkam. Was ich Ihnen verkaufte, war der unechte Schmuck. Ich
wußte es natürlich. Ihr Scheck ist hier in meiner Brieftasche, Sie
können ihn zerreißen oder aufheben oder damit tun, was Sie wollen.
Dadurch, daß ich Ihnen den Schund verkaufte, bekamen wir die
Wahrheit oder besser die Bestätigung unserer Vermutung heraus,
Blair und ich. Wir stellten ihr eine Falle, um Ihretwillen, mein
Junge. Ich will Ihnen alle Einzelheiten erzählen, und ich hoffe,
daß ich in meinem Leben nicht wieder in eine solche schmutzige
Geschichte verwickelt werde.«

		Richard saß in starrem Schweigen da, während Burgoyne
berichtete. Er wußte, daß Burgoyne die Wahrheit sprach, und während
er zuhörte, überkam ihn etwas wie das Gefühl wiedererworbener
Freiheit. In Stunden ruhiger Überlegung hatte er sich manchmal
gefragt, ob er nicht nur aus plötzlicher Gefühlsaufwallung heraus
um Frau Walsingham angehalten hatte. Nun er wußte, daß er sie nie
heiraten würde, fragte er sich, ob er darüber froh oder traurig
sei.

		»So, das ist alles, und ich habe meine Pflicht getan«, sagte
Burgoyne. »Ich handelte, wie es im Sinne Ihres Vaters gewesen
wäre.«

		Richard drückte Burgoynes Arm.

		»Ich danke Ihnen, ich kenne Sie. Aber warum mußten [bookmark: page207] wir erst hierher
fahren, warum konnten Sie mir das nicht alles in London sagen?«

		»Wir hielten es für das beste, Blair und ich. Und dann – Blair
spricht mit ihr.«

		»Ah! Also Blair spricht mit ihr?«

		»So ist es, lieber Junge, sehen Sie denn nicht ein, daß Sie aus
den Händen von den beiden losgemacht werden mußten? Sie sollen nun
auch noch das letzte hören. Sie dürfen mit der Frau nichts mehr zu
tun haben und auch nicht mit Carsdale.«

		»Carsdale?« rief Richard aus.

		»Ja. Ich weiß, daß Sie großes Vertrauen zu ihm hatten. Das
ändert nichts daran, daß der Mann einen schlechten Ruf hat. Sie
wissen nicht, was ich weiß. Wer sich mit ihm einläßt, wird betrogen
und zuletzt ruiniert.«

		Richard stand auf.

		»Es scheint«, sagte er langsam und bitter, »ich weiß wirklich
gar nichts. Ich bekam einen Schlag heute morgen, das ist nun der
zweite. Ich habe Carsdale voll vertraut. Er war freundlich zu mir
und gefällig, als ich ankam, ein Fremder, und meine Bankiers
beglückwünschten mich, weil er mein Geld so gut angelegt hatte. Ich
hatte nie Grund, ihm zu mißtrauen.«

		Burgoyne seufzte und schüttelte den Kopf.

		»Mein lieber Dick, ich kann mir denken, wie Sie das alles
schmerzt. Aber Carsdale ist ein Halunke, ein listiger Halunke. Was
er für Sie tat, hatte den Zweck, Vertrauen zu erwecken. Aber nun
erzählen Sie mir, Dick, [bookmark: page208] wie Sie es Ihrem Vater erzählt hätten, haben Sie
ihm je Geld zur beliebigen Verfügung überlassen?«

		»Ja – zehntausend Pfund.«

		»Die werden Sie nie wiedersehen«, rief Burgoyne aus. »Haben Sie
jemals Papiere unterschrieben, die Sie nicht gelesen haben?«

		»Gestern nachmittag unterschrieb ich etwas, ohne es zu
lesen.«

		»Lieber Himmel, hätte ich doch eher gesprochen. Mein Junge, der
Mann ist ein Schwindler. Franziska Leverton hat herausgefunden, daß
er ihren Vater um eine große Summe betrogen hat. Durch die Drohung
mit Anzeige hält sie ihn im Schach – um Ihretwillen.«

		Richard errötete.

		»Um meinetwillen? Fräulein Leverton?«

		»Es ist das einzige, womit wir ihn fassen können. Winch läßt ihm
die Wahl, angezeigt zu werden oder die Geschäftsverbindung mit
Ihnen aufzugeben. Wenn Ihre Freunde Sie nicht vor dem Kerl retten,
sind Sie ruiniert.«

		Richard stand auf.

		»Kommen Sie, Burgoyne, wir fahren nach London. Sie meinen es
alle gut mit mir, aber ich muß meine Sache selbst ausfechten, wenn
ich auch Ihrer aller Hilfe nicht zurückweisen will. Kommen Sie, wir
fahren.«

		Aber Burgoyne hatte noch eine geschäftliche Verabredung, so daß
sie erst am Abend Paris verlassen konnten. [bookmark: page209] Am frühen Morgen kamen sie in
London an und gingen in ein Hotel, um zu frühstücken. Und dort fand
Burgoyne in einer Zeitung die ersten kurzen Nachrichten von dem,
was sich in Frau Walsinghams Wohnung begeben hatte.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

War es Mord?

		Als Carsdale den Toten sah, ahnte er kommendes Unheil. Erstaunt,
furchtsam sah er sich um. Seine Lippen wurden trocken, die Zunge
klebte ihm am Gaumen, seine Finger zitterten.

		»Mein Gott«, flüsterte er, »was ist das?«

		Düster lag das Zimmer im Zwielicht. Von der Stelle aus, an der
er stand, konnte Carsdale die Gesichtszüge des Toten nicht sehen,
obwohl dieser auf dem Rücken lag. Er schleppte sich näher heran,
beugte sich furchtsam herab und fuhr zurück, als er das Gesicht
erkannte.

		»Sydney Werrick! Gott im Himmel, er ist tot!«

		Mit dem ausgestreckten Finger berührte er des Toten Stirn und
fuhr abermals zurück. Sie war noch warm. Und nun wußte er, daß er
zu spät gekommen war, um eine Tragödie zu verhindern. Seine
Gedanken fingen an, sich zu klären, er konnte sich ein Bild machen
von dem, was geschehen war. Mechanisch tastete er nach der Wand und
drehte das Licht an. In der Helle sah er [bookmark: page210] noch einmal nach dem Toten und
stellte dankbar fest, daß dessen Augen geschlossen waren.

		Er wußte, daß hier kein Selbstmord vorlag. Werrick war nicht der
Mann, sein Leben fortzuwerfen, dazu liebte er es zu sehr. Er war
erschossen worden, vielleicht durch Zufall, vielleicht mit Absicht.
Und wer konnte es getan haben als Sylvia? Aber wo war Sylvia, wo
war Sophie Guyner?

		Carsdale blickte sich um. Alles war in Ordnung, nirgends ein
Zeichen von Kampf. Er ging in das Schlafzimmer. Dort stand das
Geheimfach, das Sylvia in die Wand hatte bauen lassen, offen.
Papiere und Bücher lagen in den Fächern, daneben ein leeres
Juwelenkästchen.

		»Sie hat Geld und Schmuck genommen und ist fort«, murmelte er,
»und das kann erst wenige Minuten, bevor ich kam, geschehen
sein.«

		Sein Blick fiel auf den Toilettentisch, und dort lag der
Revolver. Er untersuchte ihn. Die eine Kammer war abgeschossen, die
anderen waren noch geladen.

		Während er noch mit der Waffe in der Hand dastand, hörte er
Schritte im Flur und dann im Eßzimmer. Er ging auf die Tür zu.
Neben dem Toten stand Sophie Guyner.

		Es schien Carsdale eine Ewigkeit, ehe das Mädchen sprach. Ihre
Augen gingen zwischen ihm und dem Toten hin und her. Sie zitterte
heftig. Langsam hob sie den Kopf und starrte auf Carsdale. [bookmark: page211]

		»Es ist Syd«, ächzte sie, er ist tot. Sie haben ihn getötet, oh,
oh.«

		»Halten Sie den Mund. Sehen sie nicht –«

		Sophie wich zurück. Plötzlich verlor sie alle
Selbstbeherrschung. Sie stürzte hinaus, riß die Tür auf und
erfüllte den Korridor mit ihrem Geschrei. »Hilfe, Mörder,
Hilfe!«

		»Komm zurück, du verwünschte Katze«, brüllte Carsdale, der ihr
nachlief und sie zu packen suchte, »komm zurück!«

		Aber schon öffneten sich allenthalben Türen. Neugierigentsetzte
Gesichter blickten heraus. Schauerlich hallte das Geschrei von den
Wänden wider.

		Fluchend ging Carsdale in die Wohnung zurück, trat an die
Anrichte und trank einen Schluck Brandy. Dann fiel ihm ein, daß er
immer noch den Revolver in der Hand hielt. Er legte ihn auf den
Tisch, wo er ihn gefunden hatte. Plötzlich standen neben Sophie
Guyner der Portier und ein paar Polizisten im Zimmer. Hinter ihnen
bemerkte Carsdale eine Menge erregter Gesichter.

		Sophie deutete anklagend auf ihn.

		»Da ist er«, schrie sie. »Ich fand ihn, den rauchenden Revolver
in der Hand.«

		Einer der Beamten untersuchte den Toten, der andere blickte auf
Carsdale. Dieser schüttelte den Kopf.

		»Hören Sie nicht auf das, was das Mädchen sagt, sie weiß nichts
davon. Ich kam erst vor wenigen Minuten [bookmark: page212] und fand den Toten da Legen.
Ich wollte gerade Lärm schlagen, als sie kam.«

		»Gleich kommt ein Inspektor und ein Arzt«, sagte der Polizist,
»dem können Sie alles erzählen. Ist er tot, Jim?«

		Der Mann richtete sich auf.

		»Seit einer halben Stunde«, sagte er lakonisch. »Glaube nicht,
daß Sie einen rauchenden Revolver gesehen haben«, wandte er sich an
Sophie. »Machen Sie Platz, meine Damen und Herren.«

		An den Tisch gelehnt wartete Carsdale, bis Arzt und Inspektor
kamen. Sophie saß auf einem Stuhl und schluchzte vor sich hin. Und
Carsdale kam der Gedanke, daß hier Zusammenhänge mit Werricks Tode
bestehen mochten, von denen er nichts geahnt hatte.

		Der Arzt bestätigte den Befund des Polizisten, daß der Tod vor
einer halben Stunde eingetreten sein müßte. Und der Inspektor
wandte sich an Carsdale.

		»Was wissen Sie von dem Fall?« fragte er. »Soviel ich gehört
habe, waren Sie anwesend, als der Tote gefunden wurde. Sie wissen,
daß Sie nicht mehr auszusagen brauchen, als Sie wünschen.«

		»Ich will gern mitteilen, was ich weiß«, antwortete Carsdale. Er
hielt es für das beste, die ganze Wahrheit zu sagen, da er auch um
Sylvias willen nicht in einen Kriminalfall verwickelt werden
wollte. »Es ist eine einfache Sache, soweit ich damit zu tun
habe.«

		»Sie haben ihn totgeschossen, Sie«, schrie Sophie, die aus ihrem
dumpfen Brüten aufwachte. [bookmark: page213]

		»Verhalten Sie sich ruhig«, sagte der Inspektor. »Nun,
Herr?«

		»Ich werde alles sagen, soweit es mir bekannt ist. Die Dame, die
hier wohnt, ist meine Kusine, zugleich meine Sekretärin. Hier ist
meine Karte, Herr Inspektor. Die Frauensperson dort ist ihr
Hausmädchen, Sophie Guyner. Ich habe einen Schlüssel zu der
Wohnung, hier ist er. Ich kam vor etwa zwanzig Minuten, um meine
Kusine zu besuchen. Ich sah mich in der Wohnung um und fand im
Schlafzimmer den Revolver. Ich untersuchte ihn gerade, als das
Mädchen kam und sofort ›Mord‹ schrie. Das ist alles, was ich
weiß.«

		»Kennen Sie den Mann?«

		»Gewiß, er heißt Sydney Werrick und hat ein paar Tage bei mir
gewohnt. Er ist der Mann meiner Kusine. Sie führt hier den Namen
Walsingham, heißt aber tatsächlich Werrick.«

		»Und die beiden haben ihn erschossen«, rief Sophie erregt. »Sie
konnten ihn schon immer nicht leiden, und –«

		»Wollen Sie endlich ruhig sein«, sagte der Inspektor. Er ging in
das Schlafzimmer und kam mit dem Revolver zurück. »Und wo ist Ihre
Kusine?«

		»Ich weiß nicht. Ich habe sie während des ganzen Tages noch
nicht gesehen. Ich hoffte sie hier zu finden, aber es war niemand
da.«

		Der Inspektor wandte sich an Sophie.

		»Wissen Sie, wo Ihre Dame ist?« [bookmark: page214]

		Aber Sophie schüttelte den Kopf und deutete gehässig auf
Carsdale.

		»Fragen Sie ihn. Ich sage Ihnen, es war alles abgekartet. Sie
haben ihn hierher gelockt und totgeschossen. Ich weiß, daß sie ihn
loswerden wollten. Mich schickte sie ins Theater, und ich bin nur
zurückgekommen, weil mir nicht gut war. Sie wollten ihn loswerden,
er war ihnen gefährlich, seit sie von Neuyork ausrückten und ihn
ins Gefängnis gehen ließen für Sachen, die sie selbst ausgefressen
hatten. Ich kann allerlei auspacken.«

		»Sie können das nachher auf dem Polizeibüro erzählen«, sagte
trocken der Inspektor. »Dahin müssen Sie jetzt mitkommen, und Sie
auch«, wandte er sich an Carsdale.

		»Sie wollen dem doch keinen Wert beimessen, was das närrische
Weib da schwatzt?« sagte Carsdale. »Sie müssen doch einsehen –«

		»Ich sehe nur ein, daß wir noch eine ganze Menge erfahren
müssen, ehe wir Sie fortgehen lassen können«, antwortete der
Beamte. »Reden hat keinen Zweck, Sie müssen mit.«

		Und so sahen die beiden Detektive draußen, wie Carsdale von der
Polizei abgeführt wurde, und das Gerücht von dem Mord gelangte auch
bis zu ihnen und zu der breitesten Öffentlichkeit. [bookmark: page215]

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel.

Spürhunde

		Carsdale ging bereitwillig mit. Für Sylvia konnte er nichts mehr
tun. Er mußte sich selbst aus der Schlinge ziehen, und das konnte
er nur, indem er die volle Wahrheit sagte. So erzählte er alles
frei und offen den Beamten des Reviers und dem freundlichen Mann,
der wie ein Mittelding zwischen einem Gutsbesitzer und einem
Sportsmann aussah, und den er bald als den berühmten Inspektor
Skarrat von Scotland Yard erkannte.

		Man glaubte ihm. Indessen mußte noch anderes geklärt werden.

		»Was hat es mit dem auf sich, was das Mädchen sagte?« fragte der
Beamte, der zuerst in der Wohnung erschienen war. »Sie kam auf
Geschichten aus Neuyork zu sprechen.«

		Carsdale hatte sich schon überlegt, daß früher oder später doch
alles ans Licht kommen würde, und so hielt er es für angebracht,
seine Darstellung der Dinge zum besten zu geben.

		»Ich will alles erzählen, es wirft höchstens auf den Toten ein
schlechtes Licht. Meine Kusine heiratete diesen Mann, als sie beide
noch halbe Kinder waren. Mit ihrem Geld waren sie bald fertig. Ich
hatte damals ein [bookmark: page216] Geschäft in Neuyork, und ich ließ sie
nachkommen, um ihnen zu helfen. Während sie für Geschäfte großes
Talent zeigte, geriet er unter eine Bande von Falschspielern, so
daß wir viel Last mit ihm hatten. Schließlich erwischte ihn die
Polizei – das ist das, worauf das Mädchen anspielte.«

		»Wohin ging die Anklage?« fragte der Inspektor.

		»Auf Urkundenfälschung. Er bekam fünf Jahre. Ich verlegte damals
meinen Geschäftsbetrieb nach London, assoziierte mich mit dem
verstorbenen Mr. Barklay Leverton in der Norfolkstraße, und meine
Kusine wurde unsere Privatsekretärin. Unsere Firma ist in der City
bekannt. Dann hörten wir, daß der Mann aus dem Gefängnis entlassen
und nach dem Westen gegangen sei. Kürzlich bekamen wir die
Nachricht von seinem Tode. Sie war falsch. Eines Abends traf ich
ihn zufällig auf der Straße. Ich nahm ihn in meiner Wohnung auf und
gab ihm hundert Pfund, damit er sich neu einkleiden könnte. Wie er
in ihre Wohnung gekommen ist, kann ich mir nicht denken, denn er
hatte mir versprochen, seine Frau nicht zu belästigen. Meiner
Ansicht nach hat sie ihn aus Versehen erschossen. Sie hatte immer
Angst vor Dieben, seitdem in dem Haus eingebrochen worden war. Das
ist alles, was ich vermuten und sagen kann.«

		»Sie sahen nichts von ihr, als Sie eintraten?« mischte sich
Skarrat zum erstenmal ein.

		»Nein, ich habe sie den ganzen Tag über nicht gesehen.«

		»Wie sieht sie aus?« [bookmark: page217]

		Carsdale gab eine genaue Beschreibung von Sylvia, da er sich
sagte, daß es sonst jemand anders tun würde.

		Als er geendet hatte, ging Skarrat fort. Der Inspektor wandte
sich an Carsdale. »Leider müssen wir Sie noch eine Weile hier
behalten.«

		»Das verstehe ich durchaus.«

		Inzwischen ging Skarrat in Sylvias Wohnung und durchsuchte alles
genau. In einer Tasche des Toten fand er einen Schlüssel, der zu
der Korridortür paßte. Er war neu und noch kaum gebraucht. Dann
fragte der berühmte Mann nach Sophie. Sie saß unter der Aufsicht
eines Polizisten im Eßzimmer und weinte. Mit einer Mischung von
Verschmitztheit und Furcht sah sie in Skarrats freundliches
Gesicht.

		»Liebes Kind, Sie müssen mir ein wenig helfen. Als Frau
Walsinghams Hausmädchen kennen Sie natürlich alle ihre
Kleider?«

		»Jedes einzige, das sie hat.«

		»Dann sehen Sie einmal nach, welches Kleid oder Kostüm, oder was
sie sonst zum Ausgehen trägt, fehlt. Aber vergessen Sie
nichts.«

		Mit Eifer unterzog sich Sophie ihrer Aufgabe. Endlich wandte sie
sich mit sichtlicher Enttäuschung zu Skarrat.

		»Es fehlt nichts, alle ihre Kleider sind da.«

		»Aber, aber«, sagte Skarrat, »das ist doch nicht möglich. Sie
muß doch etwas angehabt haben, als sie die Wohnung verließ.« [bookmark: page218]

		»Aber es fehlt doch nichts«, sagte Sophie verzweifelt. »Ich
kenne jedes Stück, und es ist alles da.«

		»Haben Sie nichts vergessen?«

		»Nichts«, wiederholte Sophie hartnäckig, »ich kenne jedes
Stück.«

		»Schön, dann hat sie vielleicht etwas von Ihren Sachen
angezogen. Sehen Sie doch einmal nach.«

		Sophie ging, kam aber gleich darauf in heller Aufregung
zurück.

		»Nun weiß ich es, es fiel mir gerade ein. Sie hat eine
Schwesternausrüstung, ganz schwarz mit weißer Haube. Sie ist damit
einmal zu einem Maskenball mit Carsdale gewesen. Darin ist sie
ausgegangen, so ist es.«

		»Vermutlich«, sagte Skarrat und ging hinaus, um den Portier zu
vernehmen. Der Mann gab an, daß barmherzige Schwestern in dem
großen Häuserblock, teils um Angehörige oder Kranke zu besuchen,
teils um milde Gaben einzusammeln, ein und aus gingen. So war ihm
nichts aufgefallen.

		Als Skarrat auf die Straße trat, hörte er seinen Namen rufen. Er
bemerkte Fräulein Norshaw, die Leiterin jenes Detektivinstituts, an
das sich Franziska Leverton gewandt hatte. Skarrat hatte schon oft
mit der Dame zusammengearbeitet, und so ahnte er, daß sie ihm etwas
Wichtiges zu sagen haben werde. Sie gingen miteinander die Straße
entlang.

		»Ich habe von dem Fall gehört«, begann Fräulein [bookmark: page219] Norshow, »und ich weiß
einiges, das Ihnen vielleicht nützlich sein kann. Sie haben einen
Mann namens Carsdale vorläufig festgenommen. Im Auftrag einer
Kundin haben wir diesen Menschen seit zwei Tagen beobachtet, und
ich habe den dringenden Verdacht, daß er in dieser Nacht England
verlassen wollte. Sie sind mir oft gefällig gewesen, ich will es
auch sein. Ich werde Ihnen rasch vorlesen, was meine Leute über
sein Tun und Treiben von heute aufgezeichnet haben.«

		Skarrat hörte eifrig zu, sprang dann in eine Droschke und fuhr
nach Long Acre zu der Garage, bei der Carsdale seine Reisetaschen
gelassen hatte. Bald war er wieder zurück, und nach einem kurzen
Gespräch mit dem diensttuenden Polizeiinspektor ging er mit ihm zu
Carsdale.

		»Ich fürchte, Mr. Carsdale«, begann Skarrat, »Sie haben sich da
böse hineingeritten. Ich will noch keine bestimmte Anklage gegen
Sie erheben, aber ich werde es wohl später tun müssen. Geben Sie
freiwillig ab, was Sie bei sich tragen, sonst müssen wir Sie
durchsuchen lassen.«

		Und wieder entschloß sich Carsdale, gute Miene zum bösen Spiel
zu machen, in der Hoffnung, für die Dinge, die sich in seinen
Taschen fanden, eine plausible Erklärung geben zu können. Und so
entdeckten die Polizeioffiziere zweihunderttausend Pfund und zwei
Schiffskarten erster Klasse nach Buenos Aires für den Dampfer, der
am nächsten Morgen von Southampton auslaufen sollte. [bookmark: page220]

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel.

Die Zufluchtsstätte

		Am Frühstückstisch des Charing Croß-Hotels erfuhr Shrewsbury die
Ereignisse der Nacht, bevor sein Freund sich zum Essen hingesetzt
hatte. Als Burgoyne eintrat, fand er ihn vor Aufregung zitternd. Er
reichte ihm die Zeitung.

		»Sie war verheiratet«, rief er. »Und sie soll ihren Mann
erschossen haben. Lesen Sie!«

		»Wozu die Aufregung?« fragte Burgoyne. »Immer ruhig!«

		»Ruhig? Es handelt sich um Sylvia. Sie war mit einem Kerl namens
Werrick verheiratet, und sie soll ihn erschossen, ermordet haben.
Großer Gott, was ist da alles passiert. Ich gehe und hole andere
Zeitungen, vielleicht ist schon mehr bekannt. Lesen Sie doch bloß,
lesen Sie doch bloß.«

		Burgoyne setzte sich und las. Die Zeitung, die Richard ihm
hingereicht hatte, enthielt eine kurze Übersicht der Ereignisse. So
war er bald im Bilde.

		Gleich darauf kam Richard wieder hereingestürzt mit einem ganzen
Packen Zeitungen.

		»Haben Sie es gelesen?« fragte er aufgeregt. »Haben Sie jemals
so etwas gehört? Mich so zu betrügen. Und Carsdale hat alles
gewußt!« [bookmark: page221]

		»Ruhig Blut, Dick. Kühle Überlegung ist uns jetzt dringend
notwendig. Eines ist mir freilich klar.«

		»Was denn?« fragte Richard, der in seinem Bündel Zeitungen
blätterte.

		»Daß mein Halsband samt dem Weib verschwunden ist«, erwiderte
Burgoyne verdrießlich. »Sie hat es sicher nicht zurückgelassen. Und
ob sie nun ihren Mann erschießen wollte oder nicht, eines ist
gewiß, daß sie sich auf eine Flucht vorbereitet hat, seit sie ihn
in London wußte. Hoffentlich hat sie nichts in Händen gehabt, was
Ihnen gehört, Dick?«

		»Nichts außer einem Blankoscheck, den ich ihr neulich gab.«

		Burgoyne pfiff durch die Zähne.

		»Teufel auch! Sobald die Bank geöffnet ist, müssen Sie anläuten
und sehen, was geschehen ist.«

		»Unglaublich«, rief Richard plötzlich aus. »Hören Sie zu, da
steht noch etwas in der zweiten Morgenausgabe. Es handelt sich um
Carsdale.« Und er las:

		»Wie wir erfahren, wurden bei Carsdale Werte im Betrag von
zweihunderttausend Pfund gefunden, außerdem hatte er zwei
Schiffskarten erster Klasse nach Buenos Aires bei sich. Das Geld
gehört einem reichen jungen Herrn, der augenblicklich den Kontinent
bereist, und mit dessen Vermögensverwaltung Carsdale anscheinend
betraut gewesen ist.

		Bis zur Stunde hat man noch keine Spur von [bookmark: page222] Frau Walsingham, obwohl alle
Eisenbahnstationen und Häfen benachrichtigt worden sind.«

		»Dick«, sagte Burgoyne, »Sie müssen um neun auf Ihrer Bank sein.
Wir wollen nun endlich frühstücken und dann an die Arbeit gehen.
Wir können im Augenblick wieder zurück sein.«

		»So meinen Sie, daß Carsdale mich bestohlen hat?«

		»Was denn sonst? Aber Sie müssen die Bestätigung haben.«

		Der Bankdirektor war nicht im mindesten erstaunt, als Richard
kam. Er hatte schon die Zeitung gelesen. Er antwortete, ehe Richard
seine Frage noch ganz ausgesprochen hatte.

		»Mr. Carsdale war gestern hier und sprach mit den beiden Chefs.
Er zeigte eine Vollmacht von Ihnen vor und nahm für
zweihunderttausend Pfund Papiere. Hier ist die Quittung. War es
nicht Ihr Auftrag? Die Unterschrift sah echt aus.«

		»Ich unterzeichnete, ohne zu wissen, was ich unterschrieb«,
sagte Richard bitter. »Ich hatte kein Mißtrauen in ihn, wie Sie
wissen.«

		Der Direktor sah Burgoyne kopfschüttelnd an. Dann wandte er sich
wieder an Richard.

		»Ich muß noch etwas erwähnen. Die – die Dame, von der in der
Zeitung die Rede ist, legte gestern einen Scheck von Ihnen vor,
nicht lange, nachdem Carsdale hier war. Fünfzehntausend Pfund. War
das in Ordnung?« [bookmark: page223]

		»Durchaus in Ordnung«, sagte Richard, und er ging mit flüchtigem
Gruß. Burgoyne folgte ihm.

		»Kommen Sie Richard, wir wollen zu Blair gehen, er wird uns
raten. Kommen Sie mit.«

		»Nein«, erwiderte der junge Mann. »Ich will nach Hause, ich habe
dort etwas zu besorgen. Gehen Sie zu Blair, wenn Sie es für richtig
halten.«

		»Dann bringe ich ihn mit zum Berkeley Square. Wir brauchen Rat,
glauben Sie es mir nur.«

		Richard nickte und stieg in eine Autodroschke. Während der Fahrt
wirbelten seine Gedanken durcheinander. Eine Welt schien ihm
eingestürzt zu sein. In diesem Augenblick vergaß er sogar Burgoynes
treue Freundschaft.

		Kedgin empfing ihn an der Tür. Und so selbstbewußt der Herr
Kammerdiener auch sonst zu sein pflegte, seufzte er doch jetzt
erleichtert auf, als er seinen Herrn anblickte.

		»Oh, gnädiger Herr«, rief er aus, »ich danke dem Himmel, daß Sie
nach Hause gekommen sind. Ich wußte nicht mehr, was ich anfangen
sollte. Ich wagte weder Telegramm noch Telephongespräch nach Paris.
Gnädiger Herr – Frau Walsingham ist hier – sie ist schon seit der
letzten Nacht hier.« [bookmark: page224]

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel.

Der Ritter ohne Furcht und Tadel

		Richard hatte während der letzten Stunden das Staunen verlernt,
aber an diese Möglichkeit hätte er doch nicht im Traum gedacht. Er
stand im Hausflur und starrte Kedgin an, als habe dieser ihm
unglaubliches erzählt. Mit Mühe begriff er, was der Diener
eigentlich meinte.

		»Hier?« sagte er schließlich. »Hier?«

		»Ja, hier«, antwortete Kedgin, indem er am ganzen Körper
zitterte. »In dem kleinen Schlafzimmer. Ich habe die Dame heute
morgen noch nicht gesehen. Aber ich weiß, daß sie noch hier
ist.«

		Wirre Gedanken gingen durch Richards Kopf.

		»Wenn der gnädige Herr eintreten wollte«, fuhr Kedgin fort,
»dann könnte ich alles erzählen. Ich bin ganz außer mir, besonders,
seit ich die Zeitung gelesen habe. Weiß der gnädige Herr
schon?«

		»Ich weiß.« Richard ging in das Eßzimmer und winkte dem Diener,
zu folgen.

		»Nun erzählen Sie. Setzen Sie sich, aber trinken Sie erst einen
Schluck Brandy, Sie zittern ja wie Espenlaub. Warten Sie, ich gebe
Ihnen etwas.«

		»Es tut mir leid«, sagte Kedgin, indem er das Glas nahm, das
Richard ihm reichte, »aber ich habe mich zu sehr erschreckt. Ich
dachte, Frau Walsingham wäre [bookmark: page225] wahnsinnig geworden, so benahm sie sich. Ich
habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Dazu ist meine Frau noch
verreist. Ich hätte fast einen Nervenschock bekommen, als Sie
vorhin den Schlüssel ins Schloß steckten.«

		»Gut, nun bin ich hier«, sagte Richard. »Erzählen Sie mir, wie
Frau Walsingham herkam. Wann war das?«

		»Es mochte gegen zehn Uhr gewesen sein. Ich hörte die
Korridortür aufschließen. Dann ging jemand in das Wohnzimmer. Es
war ein leichter Schritt, Sie oder der Herr Kapitän konnten es
nicht sein. Ich sah nach. Und ich wäre fast vor Schrecken
umgefallen, als ich eine barmherzige Schwester dort stehen sah.
Dann hörte ich sprechen, und nun merkte ich, daß es Frau Walsingham
war. ›Kedgin‹, sagte sie, ›denken Sie, ich bin ein Geist?‹ – ›Ich
war erschrocken, gnädige Frau‹, sagte ich. ›Dann geben Sie mir
einen Brandy mit Soda‹, sagte sie. ›Es mag komisch aussehen, wenn
eine Schwester so etwas trinkt. Aber es macht nichts, außer Ihnen
ist ja niemand da.‹ Ich gab ihr, was sie wünschte, drehte aber erst
das Licht an. Und da erschrak ich noch mehr. Denn sie sah so weiß
aus wie die Haube, die sie trug, und ihre Augen leuchteten wie
Kohlen, und sie lachte mich an – mich schaudert noch, wenn ich
daran denke.«

		»Dann denken Sie nicht daran. Erzählen Sie weiter.«

		»Jawohl. Sie trank und sagte eine Weile nichts. Schließlich fing
sie an: ›Kedgin, ich bleibe die Nacht hier. Fragen Sie weiter
nichts, ich bin todmüde und will das [bookmark: page226] kleine Schlafzimmer haben.‹ Damit ging
sie und schloß sich ein, und seitdem habe ich nichts mehr von ihr
gesehen. Natürlich, gnädiger Herr, habe ich heute morgen die
Zeitung gelesen und weiß, was passiert ist.«

		»Sie haben nichts mehr von ihr gehört, seit sie in das Zimmer
gegangen ist?« fragte Richard.

		»Nichts. Es war mir schon unheimlich, ehe Sie kamen. Sie wird
sich doch nicht etwas angetan haben?«

		Richard fuhr bei dieser Bemerkung zusammen. Schließlich war es
nicht ausgeschlossen.

		»Ich hoffe es nicht, Kedgin«, sagte er besorgt. »Es ahnt
natürlich niemand, daß sie hier ist?«

		»Meines Wissens nicht. Es war schon dunkel, als sie kam. Sie
wird unbemerkt hineingegangen sein.«

		»Wir wollen noch ein wenig warten«, sagte Richard. Dann
erinnerte er sich, daß Burgoyne mit Blair kommen wollte. »Das geht
nicht«, dachte er, ging ans Telefon und läutete Blair an. Burgoyne
war gerade eingetroffen. Er fand eine Ausrede, um ihr Kommen
aufzuschieben und verabredete sich zu einer anderen Zeit. Dann sah
er auf seine Uhr. Es war kurz vor zehn.

		»Ich werde an die Tür klopfen, Kedgin«, sagte er. »Ich glaube
nicht, daß ihr etwas zugestoßen ist, aber schlafen wird sie nicht
mehr.«

		Er bekam auf mehrmaliges Klopfen keine Antwort. Als er schon das
schlimmste befürchtete, und als Kedgin vorschlug, die Tür
aufzubrechen, wurde sie plötzlich geöffnet, und Frau Walsingham
stand vor ihnen. [bookmark: page227]

		Sie trug immer noch die Schwesterntracht, in der sie aus ihrer
Wohnung geflüchtet war, und in dem düsteren Schwarz erschien ihr
Gesicht noch bleicher. Aber noch mehr entsetzte sich Richard über
die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war. Das da war eine
abgehärmte, zusammengebrochene Frau unbestimmten Alters.

		Für einen Augenblick starrten die drei in peinlichem Schweigen
einander an. Dann beutete die Frau auf Kedgin.

		»Gehen Sie, ich möchte mit Ihrem Herrn sprechen.«

		Auf einen Wink von Richard ging Kedgin hinaus, und Frau
Walsingham trat in das Speisezimmer und setzte sich mit einer müden
Bewegung. Sie blickte ihn aus trüben Augen an. Noch nie hatte er
sie so teilnahmslos gesehen. Und als sie dann sprach, wunderte er
sich über den Ton ihrer Stimme. Es klang, als wäre alle Energie von
ihr gewichen.

		»Ich dachte mir, daß Sie es wären«, begann sie, und sie schaute
ihn dabei an wie ein lebloses Ding. »Vermutlich waren Sie
überrascht, zu hören, daß ich hier wäre. Aber ich konnte diese
Nacht London nicht verlassen. Vielleicht kann ich es auch heute
vormittag nicht. Ich weiß nicht, was schon bekannt ist. Und – ich
habe keine Ahnung, was Sie schon wissen.«

		Auf dem Tisch lag eine Morgenzeitung, und schweigend reichte sie
ihr Richard. Vergebens wartete er auf ein Zeichen von Erregung,
während sie las.

		»Ja«, sagte sie, »aber Carsdale hat damit nichts zu [bookmark: page228] tun. Ich wußte
nicht, daß er kommen wollte. Sie haben alles gelesen? Es ist
schnell herausgekommen.«

		»Ich habe es gelesen«, antwortete er.

		»Gewiß, ich habe Werrick erschossen. Ich drückte ab, als ich
sein Gesicht sah. Und ich wundere mich darüber nicht. Ich sehe ein,
daß ich nicht fort kann. Ich denke, ich stelle mich am besten der
Polizei. Ich bin müde. Ich nahm ein Schlafmittel. Es hat nicht
geholfen. Würden Sie mir Tee geben?«

		Richard gab Kedgin den entsprechenden Auftrag und ging in das
Speisezimmer zurück. Sie war über die Zeitung gebeugt und las
gerade von der Entdeckung des Geldes und der Schiffskarten.

		»Was heißt das?« fragte sie. »Davon habe ich nichts gewußt.
Carsdale muß im Begriff gewesen sein, mich aufzufordern,
mitzufahren. Zweihunderttausend. Das dürfte Ihr Geld sein. Ich habe
auch noch eine Menge. Macht nichts, Sie bekommen es zurück, denn
ich werde kaum fortkommen.«

		»Was beabsichtigen Sie? Was kann ich für Sie tun?« fragte
Richard. »Wir müssen einen Entschluß fassen, was haben Sie
vor?«

		Sie sah ihn mit ihren trüben Augen an, als verstände sie den
Sinn seiner Frage nicht. Er wiederholte seine Worte.

		»Ja«, sagte sie plötzlich. »Ich wollte nach Wien gehen, nun weiß
ich. Ich habe Geld dorthin durch die [bookmark: page229] Englisch-Österreichische Bank
überweisen lassen. Ja, ich wollte nach Wien.«

		Kedgin kam mit dem Tee. Sie sah ihn scharf an.

		»Tun Sie mir etwas Brandy hinein«, sagte sie.

		Richard machte ein peinlich berührtes Gesicht, aber Kedgin warf
ihm einen bedeutsamen Blick zu, goß reichlich Brandy in die Tasse
und stellte sie vor sie hin. Und Richard sah, wie nach dem ersten
Schluck ihre Augen Glanz bekamen. Mit einem seltsamen rätselhaften
Blick schaute sie ihn an. »Sie sehen, Ihre Wohnung war mein
einziger Zufluchtsort. Ich wußte, daß ich hier während der Nacht
sicher sein würde. Aber ich denke, ich werde mich doch stellen
müssen.«

		»Ich wünschte, ich wüßte einen Ausweg«, seufzte Richard. »Gäbe
es nicht eine Möglichkeit, Sie außer Landes zu bringen?«

		Sie sah auf ihre Kleidung.

		»In diesem Aufzug? Nicht sehr wahrscheinlich.«

		»Aber – irgendwie anders«, drängte er. »Denken Sie nach.«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Ich mag nicht, ich habe es satt. Sie können das nicht
verstehen, keiner kann es. Es war zuviel. Ich möchte nur noch
schlafen, sonst nichts.«

		Dann trank sie plötzlich den Tee aus, und während sie Richard
noch einmal sonderbar ansah, begab sie sich in das Zimmer, in dem
sie die Nacht verbracht hatte. Richard blieb in tiefster Bestürzung
zurück. Etwas mußte [bookmark: page230] geschehen, es mußte Rat geschafft werden. Und
dabei konnte er weder Burgoyne noch Blair brauchen.

		Und dann kam ihm die Erleuchtung. Nachdem er Kedgin befohlen
hatte, auf die Wohnung und seinen Gast sorgfältig Obacht zu geben,
stürmte er hinaus, nahm einen Wagen und fuhr nach Maida Vale, um
bei Franziska Leverton Hilfe zu suchen.

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel.

Um Sylvias Willen

		Richard war sich nicht klar darüber, was er eigentlich von
Franziska erbitten wollte. Er hatte nur eine dunkle Empfindung, er
müsse die Frau retten, die sich vertrauensvoll zu ihm geflüchtet
hatte, und er brauche dazu die Unterstützung einer anderen Frau.
Die Ritterlichkeit, die an sich in seiner Natur lag, kam angesichts
der Not Sylvias gewaltsam zum Durchbruch, und er glaubte, daß
Franziska dafür Verständnis haben würde.

		Als Richard gemeldet wurde, sprach Franziska gerade mit Lizzi
Bryce über seinen Fall. Der Bericht des Detektivbüros über Carsdale
lag vor ihr auf dem Tisch. Überall waren Zeitungen mit den letzten
Nachrichten über die Affäre Walsingham verstreut. Und Franziska
wußte, daß nur der Tod Werricks die beiden daran gehindert hatte,
mit dem größten Teil von Richards Vermögen das Weite zu suchen.
[bookmark: page231]

		Sie sah Lizzi verwundert und fast erschreckt an, als das Mädchen
mit der Mitteilung kam, Mr. Shrewsbury bäte darum, sie einen
Augenblick sprechen zu dürfen. Sie glaubte ihn in Paris und war nun
überzeugt, daß sein Besuch eine ganz besondere Bedeutung haben
müsse. Bevor sie noch mit ihrer Überlegung zu Ende war, sagte
Lizzi:

		»Ich will gehen, Fränze. Mr. Shrewsbury wird Geschäftliches zu
besprechen haben.«

		»Nein, bleib hier. Ich habe keine Geschäfte mit ihm. Was soll
ich tun?«

		»Du mußt ihn natürlich empfangen. Sicher ist es eine wichtige
Angelegenheit. Sag Johanna, daß sie ihn sofort hereinbittet.«

		Franziska gehorchte, und Lizzi verschwand im Nebenzimmer. Und
Richard fand Franziska hinter ihrem Schreibtisch mit einem Eifer,
den ein aufmerksamer Beobachter als wenig echt hätte feststellen
können, in ihre Schreibereien vertieft.

		»Fräulein Leverton«, begann er ohne Gruß und Vorrede, »ich –«
Aber hier stockte er schon und sah sich schüchtern um.

		»Guten Morgen, Mr. Shrewsbury, was steht zu Diensten?«

		Ihr geschäftsmäßiger Ton wirkte erkältend auf ihn, und er
überlegte, was sie wohl sagen würde, wenn sie den Zweck seines
Besuches wußte. [bookmark: page232]

		»Ich wollte Sie sprechen, ich nehme an, wir sind allein.«

		»Ich sehe sonst niemand im Zimmer«, sagte sie ein wenig
spöttisch. »Was gibt es denn, Mr. Shrewsbury?«

		»Sie müssen schon verzeihen, wenn ich etwas konfus erscheine.
Ich bin erst heute morgen von Paris gekommen, und seitdem war ich
unausgesetzt auf den Beinen.«

		»Dann setzen Sie sich lieber«, meinte sie und deutete auf einen
Stuhl.

		»Danke«, sagte er und ließ sich mit einem tiefen Seufzer nieder.
»Die Sache ist die – ich brauche einen Menschen, der mir hilft, und
da dachte ich an Sie.«

		Franziska heuchelte großes Interesse an ihren Briefen.

		»Sollten Sie da nicht bei Kapitän Burgoyne oder Kapitän Blair
wertvollere Hilfe finden?«

		»Nein, ich brauche die Hilfe einer Frau. Sehen Sie, ich bin ganz
offen zu Ihnen, weil ich – weil ich Ihnen vertraue. Ich will
versuchen, so klar als möglich zu sprechen, obgleich das sonst
nicht meine Sache ist. Ich sehe, daß Sie Zeitungen gelesen haben,
und so werden Sie wissen, was gestern abend geschehen ist.«

		»Ich weiß.«

		»Als ich heute früh alles erfahren hatte, fuhr ich heim zum
Berkeley Square. Und – dort fand ich –«

		»Frau Walsingham«, sagte Franziska ganz ruhig.

		»Wie können Sie das wissen?« rief er aus. [bookmark: page233]

		»Ich wußte es nicht, ich erriet es. Nach Ihrer Vorrede konnte
ich mir denken, worauf Sie hinauswollten.«

		»Also, ich fand sie in meiner Wohnung. Sie war in der dunklen
Nacht gekommen und hatte sich in einem Zimmer eingeschlossen. Nun
ist sie da, und ich habe mit ihr gesprochen.«

		»Und?« sagte Franziska mit gutgespielter Gleichgültigkeit. »Was
weiter?«

		Richard beugte sich vor und sah sie ernst an.

		»Sie wissen, ich bin getäuscht worden. Ich sehe noch nicht
überall klar, aber ich bin ein Narr gewesen, solange ich in England
bin. Doch ich empfinde weder Haß noch Rachsucht gegen sie, und ich
dulde es nicht, daß eine Frau gehetzt wird. Sie sagte mir heute
morgen, daß sie den Mann nicht mit Überlegung erschossen hat, und
sooft sie mich sonst belogen haben mag, hier hat sie die Wahrheit
gesprochen. Soweit ich es vermag, will ich ihr zur Flucht
verhelfen.«

		»Und warum sind Sie zu mir gekommen?« fragte Franziska, indem
sie ihn fest ansah.

		»Weil Sie mir helfen sollen. Sie sind klug, Sie werden einen
Ausweg finden. Ich konnte sie in der Schwesterntracht nicht
fortbringen. Ich dachte, Sie würden vielleicht eine Möglichkeit der
Verkleidung ausdenken, so daß ich sie heute abend aus der Stadt
herausbringen kann.«

		Franziska lachte – mit Absicht. Sie wollte ergründen, wie
Richard in Wirklichkeit gesonnen war. [bookmark: page234]

		»Das ist ein sonderbares Verlangen. Sie vergessen zunächst, daß
Sie mich in ein Verbrechen verwickeln wollen, und zweitens, daß
Frau Walsingham und ich Feindinnen sind. Warum sollte ich einer
Frau helfen, die mich mehr als einmal beschimpft hat?«

		Richard sah sie seltsam an. Dann änderte sich sein
Gesichtsausdruck, und er stand langsam auf.

		»Ich bitte um Entschuldigung, ich hatte gedacht –«, aber dann
brach er ab und ging auf die Tür zu. Dort wandte er sich um.
»Verzeihen Sie gütigst, daß ich Sie mit der Angelegenheit belästigt
habe.«

		Als er schon die Hand an der Türklinke hatte, hörte er sie
sprechen.

		»Mr. Shrewsbury!« rief sie.

		Richard wandte sich schnell um.

		»Bitte?«

		»Wollen Sie der Frau wirklich nur aus Mitleid helfen?«

		Er sah sie verwundert an.

		»Aber natürlich. Sie tut mir leid, wie mir jede andere Frau in
ihrer Lage leid tun würde.«

		Franziska beugte sich über ihre Briefe.

		»Ich wollte Ihnen meine Hilfe ja nicht versagen«, sagte sie
leise. »Aber wissen Sie auch, was das zu bedeuten hat? Sie wird von
der Polizei in London gesucht, alle Bahnhöfe und Seehäfen werden
bewacht, so daß sie wenig Aussicht auf Entkommen hat. Und wer ihr
hilft [bookmark: page235] und
überführt wird, setzt sich der Gefahr schwerer Bestrafung aus. Wenn
ich Ihnen beistehe, mache ich mich gleichfalls strafbar, und die
Beteuerung, daß wir aus Mitleid gehandelt haben, wird uns beide
nicht schützen.«

		»Ich wollte Sie nicht in Gefahr bringen, das darf natürlich
nicht sein. Ich dachte nur an Kleidungsstücke oder –«

		In diesem Augenblick meldete das Hausmädchen den Kapitän
Blair.

		»Bitten Sie den Herrn für einen Augenblick in das Eßzimmer«,
sagte Franziska. Sie wandte sich wieder an Richard. »Mr.
Shrewsbury«, fuhr sie eindringlich fort, »lassen Sie sich raten und
erzählen Sie alles Kapitän Blair. Er wird Ihr Vertrauen nicht
mißbrauchen und einen Ausweg wissen. Halten Sie mich nicht für
hartherzig, ich weiß, daß nur ein guter Mensch so denken kann wie
Sie. Aber – sprechen Sie mit Kapitän Blair.«

		»Wenn Sie es für gut halten, will ich es tun.«

		Als Blair eingetreten war, erklärte er, daß er nach seinem
Besuch bei Fräulein Leverton bei Richard habe vorsprechen
wollen.

		»Und Shrewsbury kann gleich mit anhören, was ich Ihnen über
Carsdale mitzuteilen habe. Bei der Gelegenheit wird er erfahren,
was Sie mit soviel Mühe in seinem Interesse erreicht haben.«

		»Das hat noch Zeit«, bemerkte sie ein wenig verwirrt. [bookmark: page236] »Carsdale ist
sicher genug aufgehoben. Aber Mr. Shrewsbury hat Ihnen etwas zu
erzählen.«

		Und Richard schüttete ihm sein Herz aus. Doch Blair schüttelte
den Kopf.

		»Mein lieber Junge, das ist sehr gut und selbstlos von Ihnen
gedacht, aber es geht nicht. Wenn diese unglückliche Frau wirklich
Kleider von Fräulein Leverton bekommt, wie wollen Sie sie
fortbringen? Etwa in Ihrem Auto? Bedenken Sie doch, daß die Polizei
inzwischen erfahren hat, daß Sie mit ihr verlobt waren. Es ist für
Sie ganz unmöglich, sie aus London herauszubringen. Es gibt nur
einen Weg; sie muß sich selbst der Polizei stellen. Wenn sie
erklärt, wie alles gekommen ist, besteht keine Gefahr für ihr
Leben. Meiner Ansicht nach kann sie überhaupt nicht schwer bestraft
werden. Sie hat einen Fremden in ihrem Zimmer gesehen und in ihrer
Angst geschossen – was ist da Schlimmes dabei? Aber ein
Fluchtversuch würde alles verderben.«

		»Möchten Sie nicht selbst mit ihr sprechen?« fragte Richard
traurig. »Ich habe keine Überredungsgabe, und schließlich ist sie
doch mein Gast.«

		»Einverstanden«, sagte Blair. Und so verabschiedeten sie sich
von Franziska und fuhren zu Richards Wohnung. Vor der Tür trafen
sie einen Fremden, einen großen, freundlich aussehenden Mann, der
sie scharf musterte und Mr. Shrewsbury bei seinem Namen rief.
[bookmark: page237]

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel.

Skarrat auf der Spur

		Inspektor Skarrat war zu dem Schluß gekommen, daß Carsdales
Erzählung der Wahrheit entsprach und daß er tatsächlich erst in die
Wohnung gekommen war, nachdem Werrick erschossen worden war. Aber
er war auch ebenso fest überzeugt, daß Carsdale in dunkle Geschäfte
verwickelt war, und er hoffte, durch Klärung dieser Angelegenheit
auch der entflohenen Frau auf die Spur zu kommen.
Begreiflicherweise beschäftigten sich seine Gedanken auch mit
Sophie Guyner, die demnächst wieder entlassen werden sollte. So
begab er sich zu dem Polizeirevier, um noch einmal mit ihr zu
sprechen.

		»Ich denke, wir brauchen Sie heute nicht mehr, Fräulein Guyner«,
begann er. »Sie gehen natürlich nicht wieder in Ihre alte Wohnung
zurück?«

		Sophie schüttelte den Kopf. Davon abgesehen, daß sie früher oder
später ihre Sachen abholen mußte, spürte sie nicht das geringste
Verlangen, das Haus wiederzusehen.

		»Aber Sie müssen mir Ihre Adresse geben. Ich werde Sie
vielleicht morgen früh brauchen.«

		»Ich bleibe bei einer Freundin, die in der Nähe vom Hampstead
Weg wohnt«, antwortete Sophie und nannte ihm die Adresse. [bookmark: page238]

		»Und ich muß zum Tottenham Court Road«, bemerkte Skarrat. »Ich
will dort in einem ruhigen Restaurant ein bißchen Abendbrot essen.
Sie sehen aus, als wenn Sie auch Hunger hätten. Kommen Sie
mit?«

		Inspektor Skarrat war ein hübscher, stattlicher Mann. Fräulein
Guyner hatte nichts dagegen, ihn zu begleiten, zumal dabei noch ein
Abendessen heraussprang. Vor allen Dingen aber mußte sie jemand
haben, mit dem sie von den Ereignissen des letzten Abends sprechen
konnte. Skarrat ließ sie ungestört reden. Unter der Spreu, die sie
lieferte, ließ sich vielleicht manches Weizenkorn finden.

		Sophie war immer noch fest davon überzeugt, daß Carsdale und
Frau Walsingham Werrick in die Wohnung gelockt hätten, um ihn zu
töten. Skarrat ließ sie reden. Aber als sie fertig war, stellte er
ein paar ruhige Fragen, und so erfuhr er die Geschichte von Richard
Shrewsbury.

		»Und eine hübsche Überraschung wird es für ihn sein«, sagte
Fräulein Guyner. »Wenn er nicht so grün wie Gras wäre, hätte er
schon längst etwas gemerkt. Aber das wird ihn aufwecken. Ich denke,
er wird es in der Zeitung lesen. Vielleicht auch nicht – er ist im
Ausland, in Paris.«

		»Oh, sie haben dort auch englische Zeitungen. Also im Ausland
ist er? Und wo wohnt er in London?«

		Sophie gab eine eingehende Beschreibung von Richards Wohnung,
die sie ein paarmal mit ihrer Herrin besucht hatte. Sie übertrieb
die Pracht der Einrichtung, und der [bookmark: page239] Beamte lauschte eifrig. Und während er so
zuhörte, begann er gewisse Dinge zu verstehen, und er
beglückwünschte sich zu dem Einfall, Fräulein Guyner zum Essen
eingeladen zu haben.

		»Sie hat sich wohl viel aus dem jungen Mann gemacht?« fragte
er.

		Verächtlich antwortete sie: »Viel aus seinem Geld gemacht,
meinen Sie.«

		»Hat ihn ordentlich ausgenommen? Juwelen und dergleichen,
nicht?«

		»Sie hat ein Diamantenhalsband von ihm, das zehntausend Pfund
wert ist. Dazu noch einen Haufen anderes Zeug. Er muß viel Geld für
sie ausgegeben haben, auch für Theater und Diners. Sie waren jeden
Abend unterwegs.«

		»Und Sie sagen, er ist in Paris? Im Vertrauen, meinen Sie, daß
sie versuchen wird, zu ihm hinüberzugehen? Ist er so, daß sie ihm
etwas vormachen kann?«

		»Er hat sich genug von ihr vorlügen lassen«, sagte Sophie. »Ja,
wenn sie rüberkäme, ließe er sich wohl wieder einwickeln. Aber was
sollte ihr das wohl jetzt noch nützen?«

		Skarrat machte ein sachverständiges Gesicht.

		»Sie kennen unser Geschlecht nicht. Wenn der junge Mann in sie
vernarrt ist, wird er ihr glauben. Und da er reich ist, wird er
versuchen, sie in Sicherheit zu bringen. Mit Geld läßt sich viel
machen.« [bookmark: page240]

		»Sie wird selbst nicht ohne Geld sein. Sie hat es immer
verstanden, für ihren Vorteil zu sorgen.«

		»Ja, es sollte mich nicht wundern, wenn sie nach Paris ginge.
Aber man wird scharf auf alle Schiffe aufpassen, die nach
Frankreich fahren.«

		Als das kleine Abendessen zu Ende war, begleitete er Fräulein
Guyner ritterlich bis an ihre Straßenecke. Dann überdachte er für
einen Augenblick sein Tagewerk und nahm schließlich eine Droschke.
Er befahl dem Kutscher zum Berkeley Square zu fahren. Aber
unterwegs änderte er seinen Sinn und fuhr nach Scotland Yard. Von
dort nahm er einen Polizisten mit und gab dann dem Kutscher wieder
den ursprünglichen Auftrag. Am Ziel angelangt, befahl er dem
Beamten, mit der Droschke zu warten, während er selbst ans Werk
ging.

		Im Erdgeschoß des Hauses, in dem Richard wohnte, saß der Portier
in seiner Loge und las die Zeitung. Als er Skarrat bemerkte, legte
er sie fort und kam heraus. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich
plötzlich. Der Inspektor merkte, daß er ihn erkannt hatte. Das
erleichterte seine Aufgabe.

		»Guten Abend«, begann er. »Ich muß mit Ihnen sprechen. Ich bin
von Scotland Yard, hier ist meine Karte, Inspektor Skarrat, wie Sie
sehen.«

		Der Portier nickte.

		»Ich kenne Sie, Mr. Skarrat. Ich war selbst bei der Polizei, bis
ich einen Unfall hatte. Was steht zu Diensten?« [bookmark: page241]

		»In diesem Hause wohnt ein junger Herr namens Shrewsbury, nicht
wahr?«

		Der Portier sah überrascht aus, und Skarrat lächelte.

		»Es liegt nichts gegen ihn vor. Er ist verreist?«

		»Ich glaube, er ist in Paris. Sein Diener sagte so etwas.«

		»Wohnt er auch hier?«

		»Er und seine Frau, er heißt Kedgin. Frau Kedgin ist gleichfalls
verreist.«

		»Gut, gut, ich will ihn heute abend nicht sprechen«, sagte
Skarrat. »Sie haben den ganzen Abend über Dienst gehabt?«

		»Seit acht Uhr, Herr.«

		»Sie haben also jeden gesehen, der hier aus und ein ging?«

		»Soviel ich weiß.«

		»Schön. Sie müssen für sich behalten, was ich Ihnen jetzt sage.
Haben Sie eine Frau in Schwesterntracht hineingehen sehen?«

		»Nein, Herr. Ich kann mich nicht erinnern, eine solche Frau
gesehen zu haben.«

		»Gut. Sehen Sie morgen früh in die Zeitung, und Sie werden
wissen, warum ich Sie gefragt habe. Übrigens, haben Sie jemals
bemerkt, daß eine Dame Mr. Shrewsbury besucht hat, eine Dame in
Begleitung ihres Hausmädchens?« [bookmark: page242]

		»Das wird seine Braut sein, Frau Walsingham«, sagte der Portier.
»Kedgin erzählte mir von ihr. Ja, ich habe sie ein paarmal gesehen
und auch ihr Mädchen, eine hübsche Person.«

		»Also heute abend haben Sie Frau Walsingham nicht zu Gesicht
bekommen?«

		Der Mann schüttelte den Kopf. Nein. Seit einer Woche war sie
nicht mehr gekommen. Und Skarrat ließ den Polizisten gehen und
begab sich ebenfalls nach seiner Wohnung.

		Aber am nächsten Morgen war er schon wieder früh bei der Arbeit.
Man wußte noch nichts von Frau Walsingham. Trotz der scharfen
Überwachung der Bahnhöfe und Häfen war nirgends eine Frau gesehen
worden, auf die die Beschreibung gepaßt hätte. Erst gegen Mittag
erhielt Skarrat eine Nachricht, und die kam von einer Seite, mit
der er nicht gerechnet hatte, von dem Portier des Hauses am
Berkeley Square.

		Der Portier sandte ihm ein Telegramm, das ihn bewog, sofort
hinzueilen. Der Mann sah verwirrt aus.

		»Ich weiß nicht, wie es möglich ist, Mr. Skarrat«, sagte er, als
sie allein waren, »aber ich habe gehört, daß eine Frau in
Schwesterntracht letzte Nacht ins Haus gekommen ist. Ich kann es
mir nicht erklären –«

		»Macht nichts. Was haben Sie gehört?«

		»Jympson, der Portier in dem Haus gegenüber ist, hat die
Morgenzeitung erst sehr spät gelesen. Aber gleich danach kam er zu
mir herübergelaufen und sagte, er habe [bookmark: page243] gestern abend, als es schon
dunkel war, eine Schwester in unser Haus gehen sehen. Wie ich es
nicht –«

		»Schon gut. Haben Sie heute morgen etwas von der Frau
gemerkt?«

		»Nein, Herr. Aber Mr. Shrewsbury ist zurückgekommen. Er ging
gleich darauf wieder fort. Ich habe auch Kedgin heute noch nicht
gesehen.«

		»Ich werde einmal hinaufgehen«, sagte Skarrat. »Ist das hier der
einzige Eingang?«

		Der Portier erwiderte, daß das Haus keinen weiteren Eingang
habe, und Skarrat stieg die Treppe hinauf. Er hatte schon zweimal
angeklopft, ohne daß ihm geöffnet worden wäre, als Richard und
Kapitän Blair kamen und ihn oben trafen.

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel.

Das leere Nachbarhaus

		Richard blieb stehen, als Skarrat ihn anredete. Er sah ihn
forschend an und erriet sofort seinen Beruf. Skarrat lächelte und
zog höflich eine Karte aus der Tasche. Mit leichter Verbeugung
reichte er sie ihm hin.

		»Sie sehen, Mr. Shrewsbury, daß ich Polizeioffizier bin. Ich bin
hergekommen, weil ich Sie einiges fragen muß.«

		»Was gibt es?« fragte Richard. Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr
er fort: [bookmark: page244]

		»Hat Ihnen denn niemand geöffnet?«

		»Ich habe zweimal laut geklopft, aber bisher ist niemand
gekommen. Vielleicht sind Ihre Bedienten ausgegangen?«

		Ohne zu antworten, nahm Richard seinen Schlüssel aus der Tasche.
»Was wollen Sie von mir?« fragte er unhöflich.

		»Sehr wenig, und ich kann es Ihnen in kurzen Worten sagen. Sie
wissen, was heute nacht in den Marengo Mansions geschehen ist, und
Sie wissen vermutlich auch, daß die Frau, die sich Walsingham
nannte, in Schwesterntracht aus ihrer Wohnung geflüchtet ist. Ich
habe Nachricht, daß sie in dieses Haus gekommen ist, und ich kann
nicht feststellen, daß sie es verlassen hätte. Die Vermutung liegt
nahe, daß sie sich in Ihren Räumen befindet. Ich denke, das ist
alles klar, Mr. Shrewsbury?«

		Richard sah Blair an, und dieser deutete ihm durch Zeichen an:
Sagen sie ihm alles!

		»Ja«, sagte er zu Skarrat, »Sie sind richtig informiert worden.
Ich fand Frau Walsingham in meiner Wohnung, als ich heute morgen
von Paris kam, und ich ließ sie dort zurück, als ich meine Freunde
aufsuchte, um mich mit ihnen zu beraten. Kapitän Blair ging mit
mir, um ihr vorzuschlagen, sich der Polizei zu stellen.«

		»Das beste, was sie tun kann«, sagte Skarrat teilnahmsvoll. »Das
beste – falls sie noch hier ist.«

		»Noch hier?« rief Richard. »Wie meinen Sie das?« [bookmark: page245]

		Skarrat lächelte.

		»Ich habe zweimal erfolglos geklopft. Wollen wir nicht lieber
hineingehen?«

		Richard schloß die Tür auf mit der Vorahnung einer kommenden
Überraschung. Er rief laut Kedgins Namen. Es kam keine Antwort.
Verwundert sah er auf seine Begleiter.

		»Das ist seltsam. Ich habe Kedgin eingeschärft, die Wohnung bis
zu meiner Rückkehr nicht zu verlassen.«

		Skarrat hatte inzwischen in alle Zimmer geblickt, er war in die
Bedientenwohnung gegangen und kam nun eiligst zurück.

		»Es ist niemand da. Wo hielt sich die Frau auf?«

		Er ging zu der Tür, die Richard ihm zeigte, und versuchte zu
öffnen. Das Schloß gab nach, er stieß die Tür auf und sah
hinein.

		»Ah!« sagte er. »Sehen Sie her, meine Herren.«

		Blair und Richard blickten ihm über die Schulter. Da lag,
achtlos über das Bett geworfen, das Schwesternkleid.

		»Ich dachte es mir, meine Herren. Ich bin zu spät gekommen, sie
ist fort.«

		»Aber wie?« fragte Richard.

		»Wie? Ließen Sie nicht Ihren Diener gewissermaßen als
Kerkermeister zurück?«

		»Gewiß, aber –« [bookmark: page246]

		»Kein aber, Mr. Shrewsbury. Sie hat getan, was Gefangene schon
öfters mit ihren Kerkermeistern gemacht haben. Sie ist mit ihm
entflohen.«

		»Aber, wenn ich Ihnen sage«, erwiderte Richard ungeduldig, »daß
sie krank war. Sie war zu schwach, um mit mir zu reden, und –«

		»Verzeihung, wenn ich Sie unterbreche, aber meiner Ansicht nach
war das eine geschickte Täuschung. Sie ist mit dem Diener
ausgerückt. Was war das für ein Mann, und woher hatten Sie
ihn?«

		»Carsdale empfahl ihn mir.«

		»Gerade keine sonderliche Empfehlung. Wir müssen herausbekommen,
woher sie die Kleider zur Flucht hat. Ist der Mann nicht
verheiratet, und ist seine Frau nicht verreist?«

		»Ja«, antwortete Richard, der inzwischen gewünscht hatte, weder
von Carsdale noch von Frau Walsingham oder von London je etwas
gehört zu haben.

		»Dann ist sie in Frau Kedgins Kleidern fortgegangen. Hatten Sie
Eigentum, das leicht fortzuschaffen war, in Ihren Räumen?«

		»Leicht fortzuschaffen? Was meinen Sie eigentlich?«

		»Ich meine Juwelen, Silber, Dinge, die Wert haben, und die man
unschwer mitnehmen kann«, sagte Skarrat lächelnd. »Vielleicht
hatten Sie auch noch kostbare Bilder, Wein, Zigarren?«

		»Und was soll das?« [bookmark: page247]

		»Überzeugen Sie sich bitte, ob etwas fehlt.«

		»Kommen Sie, wir wollen nachsehen«, sagte Blair. »Auch ich bin
der Ansicht, daß Kedgin der Frau fortgeholfen hat. Womit wollen wir
anfangen? Hatten Sie Juwelen hier?«

		»Für zwei- oder dreitausend Pfund«, antwortete Richard.

		»Gut, wo sind sie?«

		Einen Augenblick später wußten sie, daß diese Frage nicht ganz
leicht zu beantworten war. Im Vertrauen auf Kedgins Ehrlichkeit
hatte Richard seine Wertsachen in einer unverschlossenen Schublade
aufbewahrt. Ringe, Tadeln, Kettchen, Perlen – alles war fort.

		»Wo haben Sie Ihr Silberzeug?« fragte Blair.

		Auch das Silber war fort. Blair sagte nichts dazu, er hatte es
nicht anders erwartet. Schweigend forschten sie weiter. Silber,
Zigarren, Wein, Tischzeug, Wäsche, Kleider, alles war
verschwunden.

		»Ohne Frage Kedgins Arbeit«, bemerkte Skarrat. »Er hat die
Sachen natürlich nicht jetzt fortschaffen können. Kein Wunder, wenn
er entsetzt war, als Sie heute plötzlich zurückkamen.
Wahrscheinlich hat Frau Walsingham ihn diese Nacht gestört, und Sie
störten ihn heute morgen. Als sie hinter seine Schliche gekommen
war, machten sie gemeinsame Sache, und sobald Sie den Rücken
kehrten, flüchteten sie. Und nun werde ich Ihnen zeigen, meine
Herren, welchen Weg sie gegangen sind.« [bookmark: page248]

		Er führte sie in die Bedientenwohnung. Er ging an ein Fenster
und zog den Vorhang zurück.

		»Sehen Sie bitte hinaus. Hier unten ist ein kleiner Hof, und
unser Haus bildet die eine Seite des Vierecks. Hier stößt das
Nachbarhaus an, und Sie können sogar sehen, daß es leersteht. Nun
folgen Sie mir bitte weiter.«

		Er führte sie in ein kleines Zimmer, das als Rumpelkammer
diente. Von dort ging eine eiserne Leiter zu einer Dachluke. Er
stieg die Sprossen empor, und die anderen kamen ihm nach.

		»Diesen Weg haben sie genommen, meine Herren. Kommen Sie, jetzt
stehen wir auf dem Dach des unbewohnten Hauses. Hier ist eine
zweite Leiter. Jetzt sind wir in dem leeren Hause.«

		Blair und Richard war der Gedanke, daß das Haus unbewohnt war,
unbehaglich. Aber Skarrat ging vergnügt weiter.

		»Sehen Sie, dort ist ein Ausgang zu einer Seitenstraße, er steht
offen. Hier haben sie meiner Ansicht nach das Haus verlassen.«

		»Vermutlich«, meinte Blair. Mißvergnügt sah er sich in dem
halbverfallenen Gebäude um. »Gehen wir wieder«, sagte er, »mir ist
die ganze Sache unheimlich.«

		»Ja«, stimmte Richard zu, »es ist grauenhaft.«

		Skarrat sagte nichts und stieg die knarrende Treppe wieder
hinauf. Dabei sah er sich ständig mit forschenden Blicken um. Und
plötzlich, als sie auf einem Treppenabsatz standen, von dem aus man
die halbgeöffneten Türen sehen konnte, stieß er einen Schreckensruf
aus. [bookmark: page249]

		»Mein Gott, was ist das?«

		Der Richtung seines zitternden Fingers folgend blickten die
beiden in ein Zimmer. Durch einen Spalt in dem Fensterladen fiel
ein Lichtstrahl, und er beleuchtete den Arm und die Hand einer
Frau. Sonst war nichts zu sehen. Die drei standen wie erstarrt, und
niemand rührte sich.

		Dann stürzte Skarrat in das Zimmer, Blair und Richard folgten
ihm. Einer stieß die Fensterladen zurück. Und sie erkannten die
Frau, die sie suchten, und die Kedgin in dieses verlassene Haus
gelockt hatte, um sie tot daselbst zurückzulassen.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel.

Ein Vermögen ist gerettet

		Bei der hastigen, aber sorgfältigen Überlegung, die Kedgin
anstellte, nachdem sein Opfer tot war, kam er zu dem Schluß, daß
eine gewisse Zeit vergehen würde, ehe man die Leiche entdeckte. Er
hielt es für unmöglich, daß man das leere Haus in absehbarer Zeit
betreten könne, und so glaubte er, einen genügenden Vorsprung vor
den Organen der Justiz zu haben. Seine Vorbereitungen hatte er
schon lange gemacht, bevor Sylvia auf dem Schauplatz erschienen
war. Sie hatte ihm Gelegenheit gegeben, seine Beute zu vergrößern,
daß sie darum hatte sterben müssen, betrachtete Kedgin als
nebensächlich. [bookmark: page250]

		So verließ er das leere Haus auf dem Wege, den Skarrat seinen
Begleitern gezeigt hatte. Durch ein Gewirr von Gassen gelangte er
in die Conduitstraße. Keiner der zahlreichen Menschen, die ihm
begegneten, hätte ihn für einen Mörder gehalten. Am wenigsten seine
Wirtin in dem kleinen Haus am Golden Square, wo er schon seit
längerer Zeit ein Zimmer gemietet und immer pünktlich bezahlt
hatte.

		Er hatte alles bereit zur Flucht. Er wußte schon lange, daß Mr.
Shrewsbury nicht nur unerfahren, sondern auch unglaublich sorglos
war, und nachdem Frau Kedgin, deren er längst überdrüssig, sich zum
Besuch einer Freundin aufs Land begeben hatte, hatte er mühelos die
Wohnung ausgeplündert. Er hatte seine Beute zu Geld gemacht und
brauchte nun nur noch das Ergebnis der Beseitigung Sylvias
hinzuzufügen, die sehr entrüstet gewesen wäre, hätte sie wissen
können, daß ihre mühsamen Reisevorbereitungen einem anderen zugute
kommen sollten.

		Es lag nicht in Kedgins Plan, seine Wohnung sofort zu verlassen,
denn er hatte alles auf die Minute ausgerechnet. Als er daher
gepackt hatte, zündete er sich eine von Richards Zigarren an, goß
sich ein Glas von Richards Wein ein und genoß eine Zeit behaglicher
Muße. Dann trat er an das Fenster, um auf die Straße zu blicken.
Was er sah, bewog ihn, die Zigarre fallen zu lassen und
zurückzutaumeln.

		Quer über den Fahrdamm, da, wo er kürzlich selbst gegangen war,
kam eine große Dogge, ein Bluthund mit rotem Maul, von einem großen
Mann am Riemen gehalten. [bookmark: page251] Dahinter gingen Leute, von denen Kedgin
einige kannte, Burgoyne, Blair, und auf dessen Arm gestützt,
Richard. Und das Tier ging unverwandt weiter. Wäre die Spur mit
Blutstropfen gekennzeichnet gewesen, es hätte seinen Weg nicht
besser finden können. Jetzt kam es auf das Haus zu. Die Männer
deuteten nach oben. Sie hatten Kedgins blasses Gesicht am Fenster
bemerkt.

		Da trat er zurück und nahm einen Revolver aus der Tasche. Das
war ein Strich durch seine Rechnung. In diesem Hause gab es keinen
zweiten Ausgang. Das war – das Ende.

		 

		Sie saßen wieder alle beieinander in Richards Wohnung. Der junge
Mann fühlte, daß die Ereignisse der letzten Stunden ihn zu
überwältigen drohten. Die Frau, die ihn betrogen hatte, war das
Opfer eines Mörders geworden. Der Mörder hatte sich selbst
gerichtet. Es schien ihm eine geringe Genugtuung, daß sein Vermögen
auf diese Weise gerettet worden war. Er sprang plötzlich auf.

		»Ich kann in diesen Räumen nicht länger bleiben. Ich suche mir
einen Ort, wo ich frei atmen kann. Diese Nacht bleibe ich im Hotel
Ritz. Hierher komme ich überhaupt nicht mehr zurück.«

		»Es ist noch allerlei zu klären«, sagte Burgoyne langsam. »Die
Sache mit Carsdale zum Beispiel. Zweifellos sind die Papiere, die
sich bei ihm befanden, Mr. Shrewsburys Eigentum.« [bookmark: page252]

		»Zweifellos«, antwortete Skarrat. »Wir müssen ihn leider laufen
lassen, da er mit Werricks Tode nichts zu tun hat. Übrigens hat er
mich heute morgen gebeten, eine Zusammenkunft zwischen ihm und
einem Bevollmächtigten Mr. Shrewsburys zustandezubringen, damit er
diesem das Geld übergeben und ihm erklären könne, was er damit habe
anfangen wollen. Er hält Mr. Winch für den geeigneten Mann. Aber
möchten Sie nicht lieber selbst Ihr Eigentum von ihm in Empfang
nehmen, Mr. Shrewsbury?«

		»Nein«, sagte Richard fest. »Ich will ihn nicht sehen. Möchten
Sie das nicht für mich besorgen, Burgoyne? Nehmen Sie Winch oder
wen Sie wollen.«

		»Schön«, sagte Burgoyne. »Ich werde ihn aufsuchen.«

		So verließ Richard seine prunkvolle Wohnung mit dem Entschluß,
alles, was er darin zurückließ, zu verkaufen und dann in Trinidad
oder sonstwo ein neues Leben zu beginnen. Er schmiedete noch immer
Zukunftspläne, als Burgoyne am späten Nachmittag zu ihm ins Hotel
kam.

		»Der Mensch ist nicht zu fangen«, sagte Burgoyne ohne weitere
Einleitung. »Winch und ich haben in Skarrats Gegenwart mit ihm
gesprochen. Wer ihn nicht kennt, hätte sein Märchen ohne weiteres
geglaubt. Er zeigte Ihre Vollmachten vor und erklärte, daß er für
die zweihunderttausend Pfund bessere Papiere habe kaufen wollen.
Hier ist alles. Winch sagt, daß nichts fehlt. Sie werden nur die
Zehntausend verlieren, die Sie ihm für seine Spekulationen gegeben
haben.« [bookmark: page253]

		»Mögen Sie hin sein!« rief Richard.

		»Immerhin sind Sie noch ziemlich billig davongekommen, es ging
hart auf hart. Wissen Sie auch, wem Sie es zu verdanken haben, daß
Ihr Vermögen gerettet worden ist? Carsdale schwört zwar, daß die
beiden Schiffskarten für das Ehepaar Werrick bestimmt gewesen
wären, aber das ist Schwindel, er wollte mit der Frau flüchten. Und
er wäre entwischt, wenn erstens die Geschichte in der Marengo
Mansions nicht dazwischen gekommen wäre, und wenn man ihn nicht um
Ihretwillen hätte beobachten lassen. So ist es, mein Sohn.«

		»Wer hat ihn denn um meinetwillen beobachten lassen?« fragte
Richard.

		Burgoyne lächelte.

		»Fräulein Leverton«, antwortete er. »Bei ihr müssen Sie sich
bedanken.«

		Richard sprang auf und steckte das Bündel Papiere in die Tasche.
Er nahm seinen Hut und stürzte zur Tür.

		»Das will ich sofort tun«, rief er.

		Während der Fahrt nach Maida Vale hatte er sich alles mögliche
ausgedacht, was er sagen wollte. Aber als er mit Franziska Leverton
allein war, spürte er, daß er alles durcheinander warf, und er gab
den Versuch auf.

		»Das wollte ich Ihnen gar nicht sagen«, gestand er verzweifelt.
»Sie wissen, wie ungeschickt ich mich ausdrücke. Ich wollte Sie nur
wissen lassen, wie dankbar ich Ihnen bin. Und dann wollte ich Sie
noch etwas fragen.« [bookmark: page254]

		»Was denn?«

		»Sie hatten mir erlaubt, am vergangenen Sonntag zum Tee zu
kommen. Ich habe es versäumt. Darf ich ein anderes Mal kommen?«

		Lächelnd wandte sich Franziska ab und drückte auf eine
Klingel.

		»Wir sind gerade im Begriff, Tee zu trinken«, sagte sie.
»Möchten Sie nicht dableiben?«

		 

	